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E3E3 1. Skizze der physischen Geographie E3 £3 

Um die günstige Lage der Britischen Inseln ganz zu wür- La s<? 
digen, denke man sie sich für einen Augenblick vom Globus weg- 
gewischt, sodaß die Nordsee eine offene Bucht des Atlantik wäre. 
Dann würden die Häfen an der Seine-, Rhein- und Elbmündung 
unmittelbar den gesamten transatlantischen Handel in sich auf- 
nehmen; der gesamte Verkehr, den Liverpool und London heute 
an sich ziehen, würde den kontinentalen Völkern zugute kommen. 

Nun aber liegt zwischen dem 50. und 60. Breitenkreise ein 
langgestreckter Archipel vor der Westfront Europas und zwar 
gerade vor ihrem verkehrsgeographisch wichtigsten Teile, und so 
hätte wohl selbst eine weniger energische Rasse als die anglo- 
normannische nicht versäumt, diese günstige Lage auszunutzen. 
Auch betrifft die Begünstigung nicht nur den Verkehr zwischen 
Europa und Amerika, sondern — man kann sich das an jedem 
Globus leicht vergegenwärtigen — die Britischen Inseln nehmen 
eine zentrale Lage auf der sog. „Landhalbkugel" ein, sind also 
ganz besonders berufen, den Güteraustausch zwischen den ver- 
schiedenen Erdräumen zu vermitteln und Ausgangspunkt einer 
großartigen Kolonialpolitik zu werden. 

Mit ihrem Flächeninhalte von 315 000 qkm waren die 
Britischen Inseln von jeher groß genug, um zur Not auch ohne 
großen überseeischen Besitz die Rolle einer Großmacht spielen 
zu können; andererseits war dieser Flächenraum doch eine ganz 
andere Basis für einen Kolonialstaat als die schmächtigen Land- 
streifen, auf welche Venedig und Genua oder die Hansestädte 
ihre Seeherrlichkeit gründeten. Wenn heute im britischen Stamm- 
lande bereits 42 Millionen Menschen wohnen, mehr als in dem 
weit größeren Frankreich, so werden diese ja zum Teil durch 
eingeführte Lebensmittel ernährt; man muß aber bedenken, daß 
nicht nur Irland, sondern auch manche Teile von Schottland und 
vor allem die englischen Landbezirke durch eine verkehrte Agrar- 
politik entvölkert sind, daß demnach auch aus eigener Kraft das 
Land eine dichte Bevölkerung zu ernähren imstande wäre. 

Entbehrt der britische Archipel nicht einer gewissen Masse Gliederung* 
und Fülle, so ist doch die horizontale Gliederung eine geradezu 
ideale, vor allem hat die Hauptinsel Großbritannien eine schlanke, 
elegante Gestalt. Mehrfach ist der Inselkörper durch von W. und O. 
einander entgegenkommende Buchten eingeschnürt, auf welchen 
Seeschiffe weit ins Land hineinfahren. Man hat berechnet, daß kein 

Ncuse. Brit. Inseln a. Wirischaftsgeb. 1 



Digitized by Google 



Platz in England mehr als 100 km von der Küste entfernt ist. Kein 
Wunder, daß die Küstenschiffahrt den Eisenbahnen und Kanälen 
starke Konkurrenz macht, kein Wunder aber auch, daß das eng- 
lische Volk im Verständnis für maritime Dinge den meisten 
anderen überlegen ist. 
Gcoi. Bau und Der geologische Aufbau des Landes und die dadurch be- 
GiS'erung. dingte Verteilung der Gebirge, Hügel und Ebenen ist auf den 
ersten Blick ziemlich verwickelt, in Wirklichkeit aber einfach ge- 
GroQ Britan- nug. Betrachten wir zunächst die Hauptinsel, so finden wir Ge- 
birge nur im NW., genauer: nordwestlich einer Linie, die man 
von Exeter an der Südküste nach Middlesbrough an der Ostküste 
ziehen kann. Was südöstlich von dieser Linie liegt, also gerade 
der dem Kontinent zugekehrte Teil, ist für die Zwecke der prak- 
tischen Geographie Flachland, durchzogen nur von mäßigen Hügel- 
ketten wie die Downs, die Chilterns, die Cotteswolds, aufgebaut 
aus jüngeren geologischen Formationen: Kreide, Ton, Mergel, 
Lehm, Sand, die wie überall in der Welt arm an Mineralschätzen 
sind, aber meist guten Ackerboden bilden, der bei dem Fehlen 
erheblicher Höhenunterschiede leicht zu bearbeiten ist. Dieses 
südöstliche England ist daher auch von jeher ein vorwiegend 
landwirtschaftliches Gebiet gewesen. 

Das nordwestliche England (nebst Wales) dagegen und fast 
ganz Schottland sind gebirgig und deshalb für den Ackerbau wenig 
geeignet; doch ist die Anordnung und der Aufbau der Erhebungen 
derart, daß sie dem Verkehr nur geringe Hindernisse in den Weg 
legen. Einerseits sind die Höhen an sich nicht bedeutend 
England und Wales kulminieren im Snowdon mit 1 100 m, 
Schottland im Ben Nevis mit 1 460 m Meereshöhe — anderer- 
seits sind die Gebirge infolge jahrtausendelanger Zerstörung durch 
feuchte Winde und lebhafte Verwitterung ganz aufgelöst in ein- 
zelne Berggruppen, zwischen denen sich tiefe und oft breite 
Senken hindurchziehen, auch herrschen in den Formen der Er- 
hebungen Hochflächen, langgestreckte Kämme und rundliche 
Buckel vor, schroffe, felsige Spitzen bilden die Ausnahme. Geo- 
logisch gesprochen bestehen die Berggruppen des nordwestlichen 
Großbritanniens aus älteren Formationen: Granit und anderen 
kristallinischen Gesteinen, älteren Kalken und Sandsteinen, Schiefern 
verschiedener Art; und was das wichtigste ist: sie enthalten mannig- 
fache Mineralschätze: Eisen, Blei, Kupfer, Zinn, besonders aber 
Kohlenflöze in großer Ausdehnung. Darum ist auch der ge- 
birgige, klimatisch rauhere Nordwesten der Sitz der britischen 
Industrie geworden. 

Im einzelnen unterscheidet man die Gebirge von Devon- 
shire und Cornwall, granitische, mit Heide bedeckte Plateaus, 
deren Kupfer- und Zinnlager jetzt fast erschöpft sind; die Ge- 
birge von Wales, höher, schroffer, reich an nutzbaren Schiefern, 
Kohle und Eisen; das cumbrische Bergland mit hohen Bergzinken, 
tiefen Tälern, malerischen Seen sowie Blei- und Eisenlagern. An 
dieses schließt sich von N. nach S. ziehend, doch der Westküste 
näherbleibend das Penninische Gebirge mit langen, flachen Rücken, 
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in der Mitte von Moor und Heide bedeckt, an beiden Seiten 
aber flankiert von reichen Kohlenlagern. Endlich erhebt sich 
nördlich von den Penninen das öde Cheviotgebirge. 

Schottland zerfällt nach seinem Oberflächenbau in drei 
parallel angeordnete Teile: im N. die Hochlande (Highlands), 
in der Mitte die Niederlande (Lowlands), im S. das südschottische 
Bergland. Die landschaftlich berühmten Hochlande sind ein 
rauhes, von Meerbusen und tiefen Tälern zerfurchtes, an Seen, 
Flüssen und Wasserfällen reiches Plateau, fast waldlos, mit Heide 
und Moor bedeckt. Ein verkleinertes Abbild davon ist das süd- 
schottische Bergland. In den schottischen Niederlanden dagegen 
ist der Boden meist flach und fruchtbar, das Klima milde. 

In Irland finden wir Gebirge hauptsächlich an der Küste, lrland - 
und zwar die höchsten und schroffsten wiederum im Westen, 
während das Innere des Landes eine teils fruchtbare, teils ver- 
torfte Niederung mit zahlreichen Flüssen und Seen bildet. 

Das Klima der Britischen Inseln ist bedingt durch ihre Klima. 
Globuslage zwischen dem 50. und 60. Parallelkreis, durch ihre 
Lage zum Atlantischen Ozean mit seinen Strömungen und Winden, 
sodann aber durch die eben geschilderte Verteilung der Boden- 
erhebungen. Schon auf Grund der Globuslage kommt dem bri- 
tischen Klima der gemäßigte Charakter zu ; durch die maritime 
Lage an der Westfront Europas erhält es den Charakter des See- 
klimas, d. h. Britannien hat milde Winter, verhältnismäßig kühle 
Sommer, da die Nähe des Meeres im Winter erwärmend, im 
Sommer abkühlend wirkt. Wenn nun im ganzen das Klima der 
Britischen Inseln milder ist als das anderer Länder in gleicher 
Breite, so schrieb man dies bisher einfach dem Einfluß des west- 
lich der Inselgruppe vorbeiziehenden Golfstromes zu. Aber der 
Golfstrom könnte Britanniens Lufttemperatur nicht erhöhen, wenn 
nicht die herrschenden südwestlichen Winde die 
warme Luft auch tatsächlich über das Land verbreiteten. 

Da diese Südwestwinde ihrerseits überhaupt erst den Golf- 
strom erzeugen und an sich schon warm und feucht sind, so 
sollte man sich mit ihnen vornehmlich beschäftigen. Es treffen 
nun diese Winde auf die, wie oben hervorgehoben, hauptsächlich 
an der Westseite der Inseln sich erhebenden Gebirge, geben dort 
den größten Teil ihrer Feuchtigkeit ab und kommen trocken und 
zugleich erwärmt im Osten an. Hieraus erklären sich die kli- 
matischen Unterschiede in den verschiedenen Teilen der Britischen 
Inseln: Irland in unmittelbarer Nähe des Atlantischen Ozeans, mit 
gleichmäßig verteilten Gebirgen, hat sehr reichliche und gleich- 
mäßige Niederschläge, ein wolkiges, trübes, feuchtes Klima, dem 
Weizenbau ungünstig, dem Graswuchs zuträglich. 

Der nordwestliche, gebirgige Teil von Großbritannien leidet 
ebenfalls z. T. unter übermäßigem Regenfall, hauptsächlich aber 
unter zu starker Bewölkung und heftigen Winden, im nördlichen 
Schottland endlich ist auch die Temperatur, besonders im Sommer 
recht niedrig. Dagegen erhalten die südöstlichen ebenen Teile 
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Englands nur soviel Niederschlag, wie sie notwendig haben; sie 
genießen außerdem auch den nötigen Sonnenschein, um mit Er- 
folg Weizen bauen zu können. Man tut gut, sich das Klima in 
den wichtigsten Ackerbaubezirken (etwa zwischen London und 
York) nicht wesentlich anders vorzustellen als das unsrige. Sogar 
übermäßig trockene Sommer kommen dort nicht allzu selten vor. 
Wie mild und gleichmäßig im großen und ganzen das Klima der 
Britischen Inseln ist, mögen folgende Zahlen beweisen : Im nörd- 
lichen Schottland ist die mittlere Jahreswärme 8 0 C, im süd- 
lichen England 1 1 °, die mittlere Temperatur des Januar beträgt 
für Edinburg 3 o, für London 3,5 o. (Weitere Zahlen in der 
Tabelle S. 50). 

Der Schiffahrt kommt es außerordentlich zustatten, daß in- 
folge dieses milden Klimas die Häfen nie durch Eis gesperrt sind, 
während andererseits freilich die heftigen ozeanischen Stürme, 
welche Britannien aus erster Hand empfängt, alljährlich viel Un- 
heil an Handels- und besonders Fischereifahrzeugen anrichten. 

Pflanzen- und Der landschaftliche Charakter der Britischen Inseln bietet 
dem norddeutschen Besucher außer dem Vorwiegen der auch 
im Winter grünen Wiesen und Weiden kaum etwas Auffallendes, 
hat doch die bäum- und heckenreiche „Parklandschaft" des 
südöstlichen England ihr Gegenbild in Holstein und im Münster- 
land. Die Moore und Heiden des nordwestlichen Großbritannien 
und Irlands sind uns nicht fremd; nur der subtropischen Flora 
an den klimatisch besonders begünstigten südwestlichen Küsten 
von England (Insel Wight) und Irland haben wir nichts an die 
Seite zu stellen. Die Tierwelt der Inseln ist im allgemeinen 
dieselbe wie bei uns, die Wildtiere haben keine wirtschaftliche 
Bedeutung, außer daß etwa ein reicher Bestand an Hirschen oder 
Moorhühnern einem sonst nutzlosen Stück Heideland einen er- 
heblichen Pachtwert verleiht. Von den Haustieren wird bei der 
Landwirtschaft, von den Meeresbewohnern bei der Fischerei die 
Rede sein. 

Bevölkerung. Die Britischen Inseln sind noch keineswegs in dem Maße 
eine nationale Einheit, wie es nach außen hin wohl den Anschein 
hat. Die bisher mangelhafte Durchführung des Schulzwanges, 
das Fehlen der militärischen Dienstpflicht und die unleugbare 
Duldsamkeit in religiösen wie nationalen Dingen haben bewirkt, 
daß sich die Reste des Keltentums ziemlich gut erhalten. Die 
keltische Sprache wird in Wales noch von der Hälfte der Ein- 
wohnerschaft gesprochen, in Schottland von ^o, in Irland von 1 '-. 
Es sind also nicht etwa die wirtschaftlich und überhaupt kulturell 
rückständigsten Teile, welche ihre Nationalität besonders festhalten. 
Bemerkenswert ist, daß sich die Bergleute von Südwales eben 
wegen ihrer keltischen Sprache dem allgemeinen britischen Berg- 
arbeiter-Verband nicht angeschlossen haben. 

GFSi iraCZ lU^Ji^J l I B3E ICS 
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[g] 2. Die britische Landwirtschaft einst und jetzt. [g| 

Noch vor 400 Jahren waren die Britischen Inseln ein aus- Geschichte, 
schließlich landwirtschaftliches Gebiet; sie wurden von den ge- E,mvickelun 8 
werbfleißigen Flamen und Deutschen betrachtet, wie wir jetzt 
Australien betrachten : als ein Land mit großen Weideflächen und 
zahlreichen Schafherden, ein Land der Rohproduktion, aber nicht 
der Industrie. Die Wolle war tatsächlich damals der einzige 
nennenswerte Ausfuhrgegenstand, und der Handel mit ihr war 
noch dazu in den Händen der Hanseaten, welche, gestützt auf 
Privilegien der englischen Könige, den „zum Handel ungeschickten" 
Insulanern ihre Bedingungen vorschrieben. 

Zum Weideland ist ein großer Teil des Landes allerdings 
von der Natur bestimmt. Das feuchte, gleichmäßige Klima, die 
milden Winter erzeugen Wiesen und Rasenflächen von einer Pracht 
und Beständigkeit, wie wir sie nicht kennen. Ganz besonders 
gilt dies für Irland (die grüne Insel) und den Westen von Groß- 
britannien. Selbst die zahllosen größeren und kleineren Felsen- 
inseln an der Westküste von Irland und Schottland sind zwar 
baumlos, dafür aber überzogen von einer immergrünen, saftigen 
Grasnarbe. Steigt man an den Gebirgen z. B. in Cumberland, 
Wales, den Penninen höher hinauf, so folgt auf den reinen Gras- 
wuchs bald (in 300 m Höhe) ein dichter, gemischter Rasen von 
Heidekraut, Heidelbeeren, Berggräsern: die gegebene Schafweide. 
Es ist bezeichnend für das feuchtkühle Klima jener Bergregionen, 
daß schon in 600 m Seehöhe die Region der Alpenmatten be- 
ginnt. Zwischen diesen fast ungepflegten Weideflächen und den 
ganz kahlen Berggehängen giebt es natürlich die mannigfachsten Über- 
gänge: Gebiete, welche gelegentlich zur Schaf weide dienen, die 
aber einen landwirtschaftlich schätzbaren Wert nicht haben. Da- 
her in den englischen Statistiken die vage Größe des „Mountain 
and Heath Land used for Grazing" (Berg- und Heidegelände, 
welches als Weide dient). 

Im südöstlichen England, in den schottischen Niederlanden 
und den trockenen Teilen von Irland beschränkten sich die Wiesen 
und Weiden früher auf die Ufer der Flüsse und Bäche, auf die 
Marschen an der Meeresküste und auf gewisse flachgründige 
Böden wie Kreide. Die übrigen Gebiete sind, wie besonders 
Rider Haggard und Chisholm nachgewiesen haben, schon sehr 
früh im Mittelalter dem Ackerbau, insbesondere dem Körnerbau 
nutzbar gemacht worden, welcher allerdings nur für den Inlands- 
bedarf arbeitete, diesen aber auch vollkommen deckte. 

Dieser Zustand : starker Weidebetrieb, dem Klima ent- 
sprechend, daneben aber ein ebenfalls kräftig entwickelter Körner- 
bau nebst Kultur einiger Handelsgewächse wie Flachs, Waid l ) 
u. dgl. bestand noch am Schlüsse der napoleonischen Zeit; dann 
aber brach im Gefolge der großen „industriellen Revolution" eine 

l ) Diese Farbpflanze (engl, woad) wird noch heute im östlichen 
England kultiviert. 
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Katastrophe über dis englische Landwirtschaft herein, die zwar 
zu den interessantesten, aber auch den furchtbarsten Vorgängen 
in der neueren Wirtschaftsgeschichte gehört, und deren Folgen 
heute noch garnicht abzusehen sind. 

Nachdem um die Wende des neunzehnten Jahrhunderts die 
englische Industrie, voran die Textilindustrie, infolge der Ein- 
führung der Dampfkraft und der Maschinentechnik überhaupt 
einen ungeheuren Aufschwung genommen, nachdem der Handel 
des Inselstaates während der napoleonischen Wirren die Welt er- 
obert hatte, schwoll das Heer der Industriearbeiter, überhaupt 
die Stadtbevölkerung rapide an, und bald war die Landwirtschaft 
nicht mehr imstande, diese Menschenmassen zu ernähren, zumal 
ihr selbst die Arbeiter entliefen, um sich der Industrie zuzu- 
wenden. Es ist bekannt, wie vor dem ungestümen Drängen der 
Stadtbevölkerung schließlich die Getreidezölle fielen und England 
sich dem Freihandel in die Arme warf. In immer größeren Massen 
strömte nun Getreide aus billiger produzierenden Ländern ein, und 
nicht nur Getreide, sondern auch Lebensmittel aller Art, sodaß heute 
der englische Arbeiter allerdings so wohlfeil lebt wie kein anderer 
in der Welt, die Konkurrenzfähigkeit der britischen Industrie also 
gestiegen ist, während freilich die britische Landwirtschaft von 
Jahrzehnt zu Jahrzehnt zurückging. 

zustand 1 " Zunächst gilt dies für den Körnerbau; aber auch die Vieh- 

haltung und die Fleischproduktion nehmen ab, besonders wegen 
der massenhaften Einfuhr gefrorenen Fleisches aus Australien und 
anderen überseeischen Ländern. Dementsprechend verminderte 
sich nicht nur das Getreideareal, indem Äcker in Weiden umge- 
wandelt wurden, sondern auch die landwirtschaftlich .benutzte 
Fläche überhaupt nahm 'ab. 

NU Bodens des Zahlenmäßig stellt sich der heutige Zustand der englischen 
Landwirtschaft folgendermaßen dar: In England sind noch 4 der 
Bodenfläche landwirtschaftlich benutzt (35 v. H. Ackerland, 40 
v. H. Wiesen und Weiden, 5 v. H. Wald), im gebirgigen Wales 
nur etwas über (Ackerland 19 v. H., Weide 40 v. H., Wald 
4 v. H.), im ebenfalls sehr gebirgigen Schottland gar nur 3 io 
(18 v. H. Acker, 7 v. H. Weide, 5 v. H. Wald); in dem arg ver- 
rufenen Irland sind es doch wieder 1 4 , allerdings meist nur in 
Form von Weideflächen (Ackerland 18 v. H., Weide 55 v. H., 
Wald 2 v. H.). Für das Vereinigte Königreich sind die Zahlen: 
Äcker 24,5 v. H., Wiesen und Weiden 37,4 v. H.. Wald 4 v. H-, 
unproduktiv 34,1 v. H. 

Diese Zahlen geben sehr viel zu denken. Zunächst fällt 
das Überwiegen der Weideflächen auf, von denen noch dazu ein 
Teil recht wenig Pflege erhält. Es sind diese weiten, grünen 
Flächen mit ihren dichten Hecken und malerischen Baumgruppen, 
die der englischen Landschaft den parkähnlichen Charakter ver- 
leihen, die den Touristen zu entzücken, den englischen Volks- 
wirt aber eher traurig zu stimmen geeignet sind. Mindestens 
ebenso auffallend ist die Armut der Britischen Inseln an eigent- 
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liehen Wäldern. Daß Britannien klimatisch zum Waldlande be- 
stimmt ist, unterliegt keinem Zweifel, steht außerdem geschichtlich 
fest; die einstigen dichten Wälder sind aber teils dem Bedürfnis 
des Schiffbaus, teils dem des Bergbaus und des Hüttenbetriebes 
zum Opfer gefallen, und zur Wiederaufforstung sind erst recht 
schwache Versuche gemacht. Es giebt in Großbritannien keinen 
Försterstand. Die allgemeine landwirtschaftliche Depression, die 
Schwerfälligkeit der Engländer, der Mangel an Domänen stehen 
einem Gedeihen der Forstkultur entgegen. 

Die dritte sthr bemerkenswerte Tatsache ist der ungeheure 
Prozentsatz der Ödländereien, welche ja in Schottland 70 v. H. 
und selbst in dem als hochkultiviert gerühmten England 20 v. H. 
der Bodenfläche einnehmen. Mögen dabei auch Gegenden sein 
mit zu rauhem, nassem und windigem Klima sowie sehr ungün- 
stigen Bodenverhältnissen ; anderswo liegt die Ursache doch darin, 
daß der Boden das Geld nicht lohnt, welches man hineinsteckt, 
sodaß man ihn lieber als Wildpark für sportlustige Kapitalisten 
liegen läßt und als solchen verpachtet. 

Fassen wir nun die an sich" schon recht kleine Fläche ins Ackerbau. 
Auge, auf welcher wirklich Ackerbau getrieben wird, so müssen 
wir feststellen, daß auch von dieser ein großer Teil nur Futter- 
mittel trägt, daß der Körnerbau also über Gebühr vernach- 
lässigt wird. 

Bei dem Körnerbau selbst erwartet man, da die Engländer 
als Weizenbrotesser bekannt sind, den Weizen an erster Stelle 
zu finden; dies ist aber nicht der Fall, sondern an erster Stelle 
steht der Hafer mit 1 732 800 ha, dann kommt die Gerste mit 
799 600 ha und dann erst der Weizen mit 562 400 ha >). Es 
ist also die jammervolle Tatsache festzustellen, daß dem Pferde- 
futter und der Gewinnung eines berauschenden Getränkes mehr 
von Altenglands bestem Boden gewidmet wird als dem täg- 
lichen Brode der Menschen. Freilich dient Hafermehl, besonders 
im Schottland, auch zur menschlichen Nahrung, auch ist das 
Klima im Nordwesten dem Hafer günstiger als dem Weizen, 
immerhin hat der Weizen früher an erster Stelle gestanden und 
ist erst durch die unbeschränkte Einfuhr fremden Kornes so zu- 
rückgedrängt worden. Jetzt nimmt er selbst im warmen und 
trockenen Südosten nur die Hälfte des Kornlandes ein. (Vgl. 
die Tabelle auf S. 51). 

Der beständige Rückgang auf allen Gebieten des eng- 
lischen Ackerbaus, der noch immer nicht abgeschlossen ist, 
muß nun noch durch einige Zahlen belegt werden. Nach dem 
Statistical Abstract waren im Jahre 1890 landwirtschaftlich be- 
nutzt 63 v. H. der gesamten Bodenfläche, im Jahre 1904 nur 
noch 61 v. H. Das Weizenareal verminderte sich in derselben 
Zeit von 5 v. H. auf 3 v. H., während die Gerste annähernd 

') Roggen wird auf den Britischen Inseln nur als Grünfutter 
angebaut. 



Digitized by Google 



8 



ihren Stand behauptete und nur der Hafer um ein geringes zu- 
nahm. Den Weizenverbrauch des englischen Volkes schätzt man 
auf 8 Millionen Zentner (zu 50,8 kg), wovon das Land selbst 
nur noch 1; 4 erzeugt; gewiß ein höchst bedenklicher Zustand! 

Viehzucht. Wenden wir uns zur Viehzucht, für welche ja Klima und 

Boden der Britischen Inseln besonders geeignet sind, so finden 
wir, daß allerdings qualitativ, züchterisch immer noch Hervor- 
ragendes geleistet wird, wenngleich die fast abgöttische Ver- 
ehrung, mit der jahrzehntelang unsere Landwirte und besonders 
die Pferdezüchter, alles betrachteten, was aus England kam, nicht 
mehr gerechtfertigt ist, daß aber in der quantitativen Leistung, 
auf der doch vor allem ihr Wert für die Volksernährung beruht, 
die englische Viehzucht fast ebenso zurückgegangen ist wie der 
Ackerbau. Für Schafe eignen sich besonders die Bergweiden in 
Schottland, Wales, auf den Penninen und den Cheviots, aber auch 
die Kreidehügel der Downs im südlichen, der Wolds im östlichen 
England; für Rinder und Pferde ist genug eigentlicher Wiesen- 
boden und früheres Ackerland mit gutem Graswuchs vorhanden. 
Die Kopfzahlen sind denn auch ganz respektabel. Man zählte 
(i. J. 1904): Pferde 2 101100, Rinder 11408 000, Schafe 
29 105 000, Schweine 4 192 000 Stück. Die Pferdezucht leistet 
sehr Gutes und arbeitet auch für den Export. Unter den warm- 
blütigen Schlägen unterscheiden die Engländer selber das Voll- 
blutpferd; Halbblut, Hunter, Hackney, Clevelands u. a. m., schwere, 
kaltblütige Pferde sind u. a. die Clydesdales, die Shires und die 
Suffolks. 

Unter den Rindviehrassen sind am bekanntesten die Shorthorns 
(zugleich Fleisch- und Milchkühe), hervorragend als Milchkühe 
die Ayrshire (Südschottland) und die Rinder der Normannischen 
Inseln. Leicestershire-Widder und Berkshire-Eber werden ja auch 
nach Deutschland zu Zuchtzwecken eingeführt. Allein trotz der 
vorzüglichen Zuchtleistungen und trotzdem die Engländer so starke 
Fleischesser sind, geht es auch mit der englischen Viehzucht nicht 
vorwärts, sondern zurück. Bei Schafen und Schweinen ist die Ver- 
minderung sogar eine absolute; bei Pferden und Rindern hält die 
Vermehrung mit der der Bevölkerung durchaus nicht Schritt. (Vgl. 
die Tab. auf S. 51). Die Gründe liegen auch hier in der Kon- 
kurrenz des Auslandes: lebende Rinder kommen z. B. aus den 
Vereinigten Staaten, Schaffleisch und Schafwolle aus Australien. 
Ja, was auch deutsche Fachleute überraschen dürfte : England ist 
seit einer Reihe von Jahren genötigt, in immer steigendem Maße 
Pferde einzuführen. Zwischen 1863 und 1873 betrug die Ein- 
fuhr 29 000 Stück, zwischen 1891 und 1901 dagegen 342 000. 

Besitz- Betrachten wir nun die ländlichen Besitzverhältnisse, die 

verschiedenen Klassen der landwirtschaftlichen Bevölkerung und 
ihre ökonomische Lage, kurz, was man die agrarische Frage 
nennen kann. 

Bekanntlich herrscht in England der Großgrundbesitz, aber 
mit der Besonderheit, daß der große Besitz fast nie vom Eigen- 
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tümer bewirtschaftet wird, sondern in eine Menge kleinerer Pacht- 
güter zerschlagen ist; die Pächter (Farmer) ihrerseits halten sich 
die Arbeiter, denen sie ein Häuschen (Cottage) zur Verfügung 
stellen. 

Die auffälligste Tatsache ist nun, daß die Pachtpreise seit 
etwa hundert Jahren andauernd gefallen sind, zum Teil bis zur 
Hälfte oder bis zu einem Drittel des früheren Betrages. Die 
Folge war, daß die kleineren Besitzer sich nicht mehr halten 
konnten, und daß immer mehr Güter in die Hände reich gewor- 
dener Fabrikanten und Kaufleute gelangten, welche den Besitz 
mehr zur Erhöhung ihres sozialen Ansehens und zu politischen 
Zwecken als zum Betriebe der Landwirtschaft verwerteten. 

Auch die großen Besitzer können die Güter nur noch hal- 
ten, wenn sie daneben oder hauptsächlich feste Einnahmen aus 
andern Quellen (besonders Bergwerksrechten) besitzen. 

Soviel über die Grundherren, deren Zahl sich ziemlich 
gleichbleibt und deren wirtschaftliche Lage, von jenen ander- 
weitigen Hilfsmitteln abgesehen, nicht gerade glänzend genannt 
werden kann. Schlimmer noch geht es den Pächtern, die in 
England die eigentlichen ausübenden Landwirte sind. Trotz der 
gesunkenen Pachtpreise schlagen sich die meisten nur notdürftig 
durch, viele machen Schulden; alljährlich werden Hunderte 
bankerott; Ersparnisse zurücklegen, das aufgewandte Kapital ver- 
zinsen können nur wenige, welche etwa in der Nähe guter, kauf- 
kräftiger Märkte wohnen und lohnende Sonderbetriebe einge- 
richtet haben. Der Grund, weshalb die Landwirtschaft trotz ihres 
schon so beschränkten Umfanges nichts einbringt, liegt vor allem 
in der gänzlich freien Einfuhr landwirtschaftlicher Erzeugnisse, 
sodann aber in der Tarifpolitik der englischen Privatbahnen, 
welche die fremden Erzeugnisse billiger befördern als die ein- 
heimischen, weil ihnen die letzteren kommen müssen, während 
ja die ersteren gegebenenfalls einen anderen Hafen aufsuchen 
könnten. Ferner sind alle englischen Regierungen (einerlei ob 
liberal oder konservativ) gegen das Wohl der Landwirtschaft 
gleichgültig; denn sie stützen sich auf die Wählermassen der 
großen Städte. Endlich leidet der englische Pächter ganz un- 
heuer unter der Leutenot, fast kann man sagen unter der 
Arbeiterlosigkeit. 

Wir kommen damit zur dritten Klasse der ländlichen Be- 
völkerung, den Landarbeitern. Deren Einnahmen und Lebens- 
haltung haben sich im letzten Jahrhundert andauernd gehoben 
und stellen z. B. weit über den in Ostdeutschland herrschenden 
Verhältnissen. Und wenn auch die Arbeiterhäuschen teilweise 
nicht gut sind, so werden sie doch auch nur sehr billig ange- 
rechnet. Trotzdem aber wandern fast alle jungen, kräftigen, ge- 
schickten Leute vom Lande fort, in die Fabriken oder in den 
Dienst der Eisenbahnen, der Polizei, auch des Heeres und der 
Marine. Nur die beschränkten, verkrüppelten, ganz schwerfälligen 
Burschen sowie einige Frühverheiratete bleiben auf der Scholle; 
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mit diesen Elementen und mit Hilfe einiger alter, tüchtiger Leute 
halten die Bauern den Betrieb notdürftig aufrecht. Wohl dem 
Farmer, der ein paar kräftige Söhne und Töchter hat! Dann 
kann er wenigstens auch Sonntags sein Vieh besorgen, wozu 
sich der englische Landarbeiter fast nie hergiebt, sodaß der an sich 
lohnende Molkereibetrieb vielen Pächtern geradezu verleidet wird. 

Von den drei Klassen der Landbevölkerung ist jetzt relativ 
der Arbeiter am besten gestellt und am freiesten in der Be- 
wegung. Der Grundherr kann seinen Besitz nicht verschleudern 
und der Pächter nicht leicht einen andern Beruf ergreifen, meist 
hängt er auch am Landleben, am tätigen Dasein in frischer Luft. 

Die geographische Verteilung der Bevölkerung hat sich in 
den letzten hundert Jahren vollständig verschoben. Vor der 
„Industrial Revolution" waren die südöstlichen Grafschaften am 
dichtesten bevölkert, jetzt sind es die nordwestlichen, wo im An- 
schluß an die vorhandenen Mineralschätze eine dichte Industrie- 
bevölkerung sich angehäuft hat, wie wir sie ähnlich nur in 
Belgien, im rheinisch-westfälischen Kohlenrevier, im Königreich 
Sachsen und Oberschlesien finden. Die Landwirtschaft treibenden 
Bezirke sind entweder ganz schwach oder doch nur sehr mäßig 
bevölkert. Am dichtesten liegen Dörfer und Gehöfte noch da, 
wo Spezialkulturen (Obstbau, Hopfenzucht. Molkerei) und Klein- 
betrieb herrschen, oder wo besonders guter Boden ist (wie in 
Kent, Somerset, dem mittleren Yorkshire). - Mit Ernst und 
Schmerz sprechen englische Patrioten, Kenner der Verhältnisse es 
aus, daß mit der Landwirtschaft das Mark ihres Volkes dahin- 
schwindet, und auch hier, wo zum ersten Male die Wirtschafts- 
geographie von Großbritannien selbständig behandelt wird, mußten 
diese Dinge scharf hervorgehoben werden. Mit allgemeinen 
Ausdrücken wie „fruchtbare Gegend", „blühende Landschaft" 
trifft man das Wesen der Sache jedenfalls nicht. 







==?M= 













3. Die britische Seefischerei, [jag] Q= 



Es ist eine wahre Erfrischung, sich von der Betrachtung so 
unerfreulicher Verhältnisse einem Erwerbszweige zuzuwenden, der 
zu den kräftigsten und blühendsten im ganzen Organismus des 
englischen Volkes gehört, es ist die Seefischerei. Ich denke hier- 
bei weniger an den materiellen Ertrag dieses Gewerbes, welcher, 
obschon nicht unbedeutend, doch im Gesamthaushalte keine 
wesentliche Rolle spielt, ich denke auch in zweiter Linie erst an 
die Bedeutung reichlicher und billiger Fischzufuhr für die Volks- 
ernährung; nein, den Hauptwert der britischen Seefischerei er- 
blicke ich in der Tatsache, daß hier über 100 000 erwachsene 
Männer in steter, stählender Berührung mit dem Meere stehen: 
eine unschätzbare Reserve für die englische Kriegsflotte, ein 
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Rückhalt, mit dem diese Flotte steht und fällt. Ein Landheer 
wie das unsere ist in England schon aus dem Grunde unmöglich, 
weil die Bauernjungen fehlen, die den Kern des Heeres bilden 
müssen. Entartet und schwindet die britische Fischerbevölkerung, 
so kann England auf die Dauer nicht die beste Marine der Welt 
haben, denn weder der heutige Dampfermatrose der Handelsflotte, 
der hauptsächlich Deckwäscher ist, noch gar Stadtkinder können 
einen vollwertigen Ersatz für die Kriegsschiffe liefern. Allerdings 
drohen durch das Überhandnehmen der Dampffischerei und die 
Bildung großer kapitalistisch organisierter Fischereigesellschaften 
der Fischereibevölkerung ernste Gefahren, über welche sich der 
Engländer Johnstone wie folgt äußert: „Es ist zu befürchten, daß 
das kleine Fischerdorf, das Fischerboot und die gemütliche, sorg- 
lose Küstenbevölkerung, wie sie noch für die jüngste Vergangen- 
heit charakteristisch waren, verschwinden, und daß an ihre Stelle 
nichts tritt als übermäßig angewachsene Fischereihäfen wie 
Grimsby und Aberdeen mit einer Fischereibevölkerung, deren 
soziale Lage sich von der der gewöhnlichen Matrosen und Feuer- 
leute unserer Handelsmarine nicht wesentlich unterscheiden wird. 
Die Kraft und die Geschicklichkeit unserer britischen Küsten- 
bevölkerung wird dem Streben nach Reichtum einerseits, dem 
Drängen nach billiger Ware andrerseits zum Opfer gebracht." 
Ebenso schlimm wäre es, können wir hinzufügen, wenn infolge 
der Umwandlung von Fischerdörfern in Badeorte die Leute die 
Lust zu ihrem harten Handwerk verlieren und sich in profit- 
lüsterne Vermieter oder widerliche Strandbummler verwandeln 
sollten. Doch auch dafür sind Anzeichen vorhanden. 

Mit Fischerdörfern ist die ganze britische Küste umsäumt, 
nur Irland steht darin etwas zurück ; wie man sagt, weil die Kelten 
wenig Zug zum Salzwasser verspüren — wogegen schon spricht, 
daß die Bretonen Frankreichs beste Seeleute sind — es hängt 
wohl eher mit der allgemeinen Stagnation des Landes zusammen. 
Aus der Masse heben sich aber gewisse Küstenstriche, wie Corn- 
wall, Nordschottland und einzelne große Plätze (s. u.) mit be- 
sonders lebhaftem und erfolgreichem Betriebe sowie besonderen 
Fangobjekten heraus. Im allgemeinen ist die Nordseeküste, also 
die schottisch-englische Ostküste den andern im Betriebe der 
Fischerei überlegen. In England überwiegt jetzt die Fischerei mit 
dem Schleppnetz (trawl) gegenüber der mit dem Treibnetz, und 
da zum Trawlen die Dampfer besonders geeignet sind, so hat 
sich mit der massenhaften Einführung der Fischdampfer eine 
wirtschaftliche Umwälzung in dem sonst so konservativen Ge- 
werbe vollzogen. Es ist geeignet, uns Deutsche zur Bescheiden- 
heit zu stimmen, wenn wir hören, daß Deutschland 164 Fisch- 
dampfer hat, England aber mehr als das Hundertfache: 1958 
mit 95200 t neben 24183 Segelfahrzeugen mit 230200 t. In 
Irland ist das Verhältnis allerdings 7221 Segler, nur 9 Dampfer; 
(vgl. die Tab. 51). 

Ein Fischdampfer kostet mit Ausrüstung ca. 100000 M., 
eine Ausgabe, wie sie nur kapitalkräftige Unternehmer oder Aktien- 
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gesellschaften leisten können. Diese stellen dann Schiffsführer 
und Mannschaft an und gewähren ihnen entweder nur eine feste 
Löhnung oder (seltener) nur Gewinn-Anteil, meist eine Kombina- 
tion von beiden. Die Dampfer landen nun zum Teil so ungeheure 
Mengen von Fischen auf einmal, daß Häfen mit besonderen Ein- 
richtungen für Ausladung, Konservierung bezw. Weiterbeförderung 
geschaffen werden mußten. Dies geschah meist durch die Eisen- 
bahn-Gesellschaften, und so wurden die folgenden die wichtigsten 
Fischereihäfen: Grimsby, der bedeutendste von allen (vgl. S. 38), 
geschaffen von der Great Central Railway, mit 475 Dampfern, 71 
Seglern, Lowestoft (111 D., 610 S.), von der Great Eastern Railway 
abhängig, und Milford Häven in Wales (44 D., 74 S.), der Great 
Western Railway gehörig. Außerdem sind noch aus eigener Kraft 
sehr bedeutend geworden: Hull (432 D., 269 S.), North Shields 
(127 D., 176 S.), Plymouth (6 D., 198 S.), wogegen ältere 
Häfen wie Brixham und Yarmouth zurückgeblieben sind. Ähnlich 
ist es in Schottland Plätzen wie Thurso und Wiek gegangen, sie 
wurden überholt von Aberdeen (205 D., 259 S.), Banff (64 D., 
1118 S.), Peterhead (40 D., 914 S.). 

Die Schotten fischen hauptsächlich den Hering, den sie 
im Frühjahr an der Westküste, im Sommer mehr nördlich, im 
Spätjahr in der Nordsee finden. Die Fischer der englischen Ost- 
küste fangen die wertvollen Flachfische (Scholle, Steinbutt, See- 
zunge) in den flachen Küstengewässern, den Schellfisch, den Dorsch 
und den Hering weiter draußen in der Nordsee, gehen aber auch 
bis nach Island und den Fär-Öern. Im englischen Kanal fängt 
man außer den Flachfischen den Pilchard (eine größere Form der 
Sardine) und die Makrele; letztere ist auch die Hauptbeute der 
irischen Fischer, welche in Kinsale an der Südküste, in Galway 
an der Westküste zahlreich beheimatet sind. 

Der Zentralfischmarkt für das ganze Land ist der von 
Billingsgate, mitten in London, unmittelbar an der Themse gelegen. 
Dorthin gelangt der Fang von Seiten der Huller Flottille mittelst 
besonderer, schneller Transportdampfer, von den andern Plätzen 
meist mittelst der Fischzüge der Eisenbahnen. 

Der Wert des Fanges betrug im Jahre 1903 in England 
und Wales 130 Millionen Mark (Vr, Schellfische, 1 u> Heringe), 
in Schottland 45 Millionen Mark, wovon die Hälfte auf Heringe 
entfiel, in Irland 6 Millionen, davon ''s Makrelen. Bei den un- 
geheuren, jährlich zunehmenden Mengen der gelandeten Fische 
kann man, besonders für die Nordsee bereits von einer Über- 
fischung reden. Für den Hering, der übrigens in England weit 
weniger ein Volksnahrungsmittel ist als bei uns, gilt dies aller- 
dings nicht. 

[ III 

0 (□] n 4. Bergbau und Industrie. 

Allgemeines. Es soll hier nicht die alte Frage erörtert werden, ob die 
Britischen Inseln wirklich unter den vielberufenen. Cassiteriden 
oder Zinninseln zu verstehen sind, ob die römischen Kaiser haupt- 
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sächlich des Zinnes, Kupfers und Bleis wegen Britannien annek- 
tiert haben. Tatsächlich haben die eben genannten Metalle zwar 
noch während des Mittelalters eine gewisse Bedeutung gehabt — 
aus den Einkünften seiner Zinnbergwerke nahm Richard von Corn- 
wallis das Geld, mit dem er die deutsche Kaiserkrone kaufte, — 
heutzutage aber ist der Kupfervorrat fast ganz erschöpft, an Zinn 
wurden im Jahre 1903 noch 4300 t im ungefähren Werta von 
11 Mill. M., an Blei 20000 t im Werte von 4,7 Mill. M. und 
an Zink 9300 t im Werte von 4 Mill. M. gewonnen. Es sind dies 
recht angenehme Zutaten für ein gewerbetreibendes Land, aber 
die beiden Minerale, denen England seine Weltstellung verdankt, 
sind Kohle und Eisen, vor allem die Kohle. Auf den reichen 
und leicht zugänglichen Vorräten an Eisen und Steinkohle beruht 
die frühzeitige Blüte der englischen Industrie, die rapide Entwicke- 
lung der englischen Dampfschiffahrt, und durch seine mit walli- 
sischem Brennstoff versehenen Kohlenstationen beherrscht England 
mehr noch als durch seine Panzerschiffe die Weltverkehrsstraßen 
der ganzen Erde. 

Die britischen Steinkohlenflöze gehören fast durchweg der Steinkohle, 
oberen, produktiven Abteilung der Carbonformation an, deren 
Schichten einst über ganz Britannien verbreitet waren, während 
jetzt nur noch einzelne größere und kleinere Mulden erhalten sind; 
die höher aufragenden Sättel und Kämme sind im Laufe der Jahr- 
millionen den zerstörenden Kräften der Atmosphäre zum Opfer 
gefallen. Da diese Kohlenreviere alle im nordwestlichen Groß- 
britannien liegen, so hat dieses nach Eröffnung des Steinkohlen- 
bergbaus gegenüber dem südöstlichen, ackerbauenden England 
und dem an Kohlen überaus armen Irland einen mächtigen Vor- 
sprung gewonnen. Wenn irgendwo in Europa, so mußte in Groß- 
britannien die Ausbeutung der Steinkohle beginnen, wo mächtige 
Flöze zum Teil zu Tage ausgehen, die Kohle also im einfachen Tag- 
bau gewonnen werden konnte. In Staffordshire lag das berühmte 
8 m-Flöz ganz dicht unter der Erdoberfläche, ähnlich war es in * 
Northumberland, bei Newcastle, von wo denn auch schon sehr früh 
die sog. „Seekohle" zu Schiff nach London gebracht wurde. Be- 
kannt ist der vergebliche Kampf, den die Liebhaber frischer Luft 
und reiner Wäsche gegen das Rauch und Ruß erregende Brenn- 
material führten. Recht im Ernst begann übrigens die Kohlen- 
förderung erst, als die Eisenhütten aus den gelichteten Wäldern 
nicht mehr genug Holzkohle erhielten, und die Erfindung der 
Dampfmaschinen gab dann einen erneuten und noch lebhafteren 
Anstoß. 

In Irland gibt es nur zwei kleine Kohlenreviere: das eine 
in Leinster (bei Castlecomer), das andere in Ulster (bei Dun- 
gannon). Die schottischen Kohlenlager finden sich alle im mitt- 
leren Schottland, den sog. Lowlands, sind aber dort sehr stark 
entwickelt und gehen durch von der Nordsee bis zur atlantischen 
Küste. Die Förderung beträgt 15 v. H. der gesamtbritischen und 
wird zum Teil an Ort und Stelle von den Hochöfen, von der 
Metall- und Textilindustrie verbraucht; ein Teil gelangt aber auch 
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zur Ausfuhr (nach Irland, dem Mittelmeer, dem Nord- und Ost- 
seegebiet). Im nordöstlichen England ist sehr bedeutend das 
Revier von Northumberland und Durham, welches volle 20 v. H. 
der Gesamtproduktion liefert, einerseits die dortige blühende 
Eisenindustrie (Newcastle-Elswick!) und die Hochöfen von Cleve- 
land versorgt, andrerseits in größtem Maße nach London, Ham- 
burg und weiterhin exportiert (Ausfuhrhäfen: Blyth, Newcastle, 
Sunderland, Hartlepool). Es sei hier hervorgehoben, daß die 
Lage mehrerer großen Kohlenfelder unmittelbar an der Meeres- 
küste die Ausfuhr englischer Kohle außerordentlich erleichtert; 
verbraucht doch Hamburg noch heute hauptsächlich englische Kohle. 

Weiter südlich finden wir sowohl östlich wie westlich des 
Penninengcbirges ausgedehnte Kohlenflöze, welche die Küste aller- 
dings nicht erreichen; es sind: östlich der Penninen das große 
zusammenhängende Revier von Yorkshire, Derbyshire, Notting- 
hamshire, mit 23 v. H. der britischen Förderung das bedeutendste 
von allen, und westlich des Gebirges das mehrfach zerstückelte 
von Lancashire mit 10 v. H. Das erstere liefert die Kohlen für 
dieWolIenindustrie von Leeds, Bradford usw. sowie für die Eisen- 
und Stahlwerke von Sheffield, der Überschuß gelangt zur Ausfuhr 
über Goole am Humber; das letztere ist gerade imstande, die Baum- 
wollenindustrie von Manchester und Umgegend sowie die Dampfer 
Liverpools zu versorgen. Die schon kleineren Reviere von Stafford- 
shire reichen nach Erschöpfung des 8 m-Flözes nur eben hin für die 
Töpfereien von Stoke und die lebhafte Gewerbtätigkeit von Birming- 
ham. - Eine ganz eigenartige Stellung nimmt das große Revier von 
Südwales ein (17 v. H. der gesamten Förderung); hier wird nämlich 
eine vorzügliche Anthrazitkohle, die beste Dampferkohle der Welt 
gefördert, welche größtenteils zur Ausfuhr gelangt (Exporthäfen: 
Cardiff, Swansea, Newport, Port Talbot); immerhin wird ein nicht 
geringer Teil in den dortigen Hüttenwerken verbraucht. — Die 
Gesamtförderung an Steinkohlen betrug im Jahre 04: 236,1 Mill. t 
*im Werte von 1677 Mill. M. (am Grubenloch). 

C Kohietv Die Frage muß hier noch berührt werden, ob Englands 

lager. Kohlenvorräte in absehbarer Zeit erschöpft sein werden, was ja 
für England den Verlust der Weltstellung bedeuten könnte. Diese 
Frage ist aber nach dem Urteile der zuständigen Fachleute, d. h. 
der englischen Geologen und Bergleute zu verneinen. Jedenfalls 
reicht der Kohlenvorrat noch für ein paar Jahrhunderte aus, wenn 
auch freilich die Gewinnung immer umständlicher werden wird. 
In allerjüngster Zeit hat diese Angelegenheit noch eine unerwartet 
günstige Wendung genommen. Man wußte längst, daß unter den 
jüngeren Gesteinen des südöstlichen Englands sich die älteren des 
Nordwestens, insbesondere auch die Kohlenformation nach dem 
Kontinent zu fortsetzen. Es lag nahe, durch Tiefbohrungen auch 
hier die Kohle aufzusuchen. Nach langem vergeblichen Bemühen 
ist dies nun mit Erfolg gekrönt worden ; wenigstens liegt vor mir 
eine photographische Aufnahme der lllustr. Lond. News von dem 
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am Fuße der Kreidefelsen von Dover in Tätigkeit befindlichen 
ausgedehnten Bohrwerke, und die begleitende Notiz besagt, daß 
dort am 2. Februar 1905 ein Flöz von ca. 50 cm Dicke erbohrt 
wurde, aus welchem bereits 1 2 t ausgezeichneter Hausbrandkohle 
gefördert wurden. 

Eisenerze finden sich auf den Britischen Inseln — ein außer- Eisen, 
ordentlich glücklicher Umstand — fast überall da, wo auch 
Kohlenflöze sind, und nachdem diese älteren Lager teilweise er- 
schöpft sind, ist doch in keinem Falle der Weg von der Kohlen- 
zeche zum Hochofen weit zu nennen. Jahrzehntelang war denn 
auch England allen andern Ländern der Welt in der Eisen- und 
Stahlproduktion weit voran. Heute ist es vo« den Vereinigten 
Staaten und Deutschland überholt. Es produzierten an Roheisen 
in Mill. t (1903): 

die Vereinigten Staaten 18,3 

das Deutsche Reich und Luxemburg 10,0 

Großbritannien und Irland .... 9,1. 

Hinter diesen drei Haupt-Eisenländern folgen erst in weitem 
Abstände die vier nächsten Wettbewerber: Rußland, Frankreich, 
Österreich-Ungarn, Belgien. 

Die wertvollsten Eisenerze der Britischen Inseln sind gegen- 
wärtig die Roteisensteine (Hämatite) von Cumberland und Nord- 
Lancashire (Halbinsel Furness), auf die man erst vor einiger Zeit 
aufmerksam wurde, und der Toneisenstein von Cleveland (Ost- 
Yorkshire), dessen Verhüttung gleichfalls noch jungen Datums ist. 
In beiden Bezirken sind denn auch in den letzten 50 Jahren 
außerordentlich gewerbreiche Städte entstanden: Barrow in Fur- 
ness und Middelsbrough am Tees mit zahlreichen Hochöfen und 
Eisenwerken, beide unmittelbar am Meere, also sehr günstig für 
den Export ihrer Erzeugnisse gelegen. Schottland besitzt in 
seinem Kohleneisenstein (Blackband) einen vortrefflichen Rohstoff 
für die Darstellung des weltbekannten „schottischen" Gießerei- 
Roheisens; auch in Südwales und Mittelengland gehören die Eisen- 
steinlager derselben geologischen Formation an wie die Stein- 
kohlenflöze, während im nordöstlichen Irland (Ulster) wie in Cleve- 
land die Juraschichten eisenhaltig sind. Im ganzen wurden 1903 
gefördert 13 700000 t Eisenerze im Werte von 64 Mill. Mark 

Die britische Eisensteinförderung reicht bei weitem nicht 
mehr aus für den Erzbedarf der einheimischen Hochöfen, sondern 
die Hälfte des britischen Roheisens wird aus fremden, besonders 
schwedischen und spanischen Erzen erblasen, welche allerdings 
auf dem billigen Wasserwege herbeikommen, und die Hochöfen 
selbst liegen neuerdings fast alle an der Küste. An der britischen 
Roheisenerzeugung waren die wichtigsten Hüttenbezirke im Jahre 
1903 mit folgenden Prozentsätzen beteiligt: Cleveland 23, Schott- 
land 14, Durham 12, Cumberland 10, Wales 9, Lancashire 8, 
Staffordshire 7. Die weitere Umwandlung des Roheisens in 
Schmiedeeisen und Stahl schließt sich örtlich meist an den Hoch- 
ofenbetrieb an, und es muß erwähnt werden, daß die grund- 
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Arbeiter- 
Verhältnisse. 



Eisenver- 
arbeitun«. 



legenden Methoden für diese so ungemein wichtigen Prozesse von 
England ausgegangen sind: das Puddeln (erfunden von Cort 1784), 
das Bessemerverfahren (von Henry Bessemer 1855 erfunden), das 
Thomas-üilchrist- Verfahren (1 878). 

Für den englischen Volkshaushalt und für Englands Macht- 
stellung sind Kohle und Eisen von der allergrößten Bedeutung. 
Ihre Wirkung auf Leib und Leben der in ihrer Gewinnung tätigen 
Menschen, also auch auf den ganzen Volksorganismus ist schwierig 
zu würdigen. 

Der Kohlenbergbau ist an sich ungesund und verlangt fort- 
währenden Nachschub aus bisher in der Landwirtschaft tätigen 
Kräften; indessen *wird diese Wirkung in den meisten englischen 
Revieren gemildert durch kurze Arbeitszeit, hohe Löhne und ent- 
sprechende Lebenshaltung, gesunde und nicht zu gedrängte Lage 
der Wohnstätten. Es scheint, daß wenigstens in Northumberland, 
Durham und Südwales mehrere Generationen derselben Familie 
nacheinander im Bergmannsberufe verbleiben. Je tiefer, heißer 
und gefährlicher die Gruben werden, desto weniger wird man 
dies allerdings finden. In den Kohlenrevieren giebt es auch 
meist grüne Felder, Gärtchen, reine gesunde Luft. „Nicht die 
Kohlenförderer, sondern die Kohlenverbraucher erzeugen die 
Rauch- und Kohlenstaubmassen." 

Die Eisenbereitung braucht durchweg sehr kräftige, z. T. 
auch sehr intelligente Arbeiter wie die Puddler und Walzer, zahlt 
deshalb ebenso wie der Kohlenbergbau hohe Löhne, hat aber im 
Gegensatz zu jenem die Tendenz, nicht zerstreute Arbeiterdörfchen, 
sondern ungesunde Fabrikstädte ins Leben zu rufen, in denen die 
Familien schnell degenerieren. Jeder erzeugten Tonne Roheisen 
oder Gußstahl steht also auf dem Blatte „Verbrauch an Volks- 
kraft" ein bedenkliches Minus gegenüber, und wir müssen immer 
bedenken, wie gering die industrielle Reserve -Armee Groß- 
britanniens ist, da die Landwirtschaft selbst fast keine „Hände" 
mehr hat. 

An die Eisenerzeugung schließt sich eine nicht minder viel- 
seitige Eisenverarbeitung, deren Hauptzweige und Zentren wenig- 
stens hier bezeichnet werden sollen. Middlesbrough selbst (nebst 
Stockton und Darlington) sowie Barrow liefern Eisenbahnbedarf 
und Schiffe, Sheffield und Umgegend ebenfalls Waggons, Schienen, 
Schwellen, besonders aber Stahlwaren aller Art, unserem Solinger 
Bezirke entsprechend. Newcastle mit seinen Vorstädten Elswick 
im W., Gateshead im S., Tynemouth und Shields im O. baut 
ebenfalls Schiffe, desgleichen Sunderland. Elswick ist Sitz der Arm- 
strong -Werke, denen die Kruppsche Fabrik in Essen zu vergleichen 
ist. Am vielseitigsten ist die Eisen- wie überhaupt die Metall- 
industrie im Bezirke von Birmingham, wo von der Eisenbahn- 
schiene und dem Gewehrlauf bis zur Nähnadel und der Kupfer- 
münze alles mögliche, besonders aber hardware (Eisenkurzware) 
erzeugt wird. Jeder größere Ort in der dortigen Gegend hat 
seine Besonderheit: Wolverhampton Schlösser und Geldschränke, 
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Tipton Schiffsanker, Cradley Nägel und Ketten, Coventry Fahrräder, 
Birmingham selbst Maschinen, Warfen, aber auch Silberwaren u.a.m. 
Daß auch die Riesenstadt London, obwohl außerhalb des eigent- 
lichen industriellen Englands gelegen, starken Anteil an der 
britischen Metallindustrie hat, ist fast selbstverständlich. Eine Be- 
sonderheit ist schwer hervorzuheben, im Schiffbau ist die Rolle 
des Themsehafens jedenfalls unbedeutend. 

Der britische Schiffbau, von dessen Herrschaft wir selbst Schiffbau, 
uns erst seit kurzem losgemacht haben, versorgt noch immer 
einen großen Teil der Welt. Gegenwärtig ist der Anteil der vier 
wichtigsten Staaten am Weltschiffbau 1 ) in runden Zahlen folgender: 
England 63 v. H., Vereinigte Staaten 14 v. H., Deutsches Reich 
10 v. H., Frankreich 5 v. H., zusammen 92 v. H. 

Wie überall in der Welt, so liegen auch die britischen Werf- 
ten an tiefen Buchten und Flußmündungen. Besonders bevorzugt 
sind sie durch die Nähe von Kohle und Eisen, welche, wenn 
nötig, auf dem Wasserwege herangeschafft werden können, sowie 
durch ihren Stamm an gelernten Ingenieuren und Arbeitern ; be- 
nachteiligt in etwas durch die allzugroße Konzentration, infolge 
deren Platzmangel entstand, Wohnungsmieten und Arbeitslöhne 
stiegen, ferner durch das Festhalten an veralteten Arbeitsmethoden 
(fehlt doch den ältesten Werften sogar der Bahnanschluß!). Ge- 
baut wurden i. J. 1904 im Vereinigten Königreich für Inländer: 
735 384 t, für ausländische Rechnung 148 875 t, zusammen 
884 259 t, also schon eine ganz anständige Handelsflotte. 

Der britische Schiffbau ist im wesentlichen konzentriert 
im westlichen Schottland, wo am unteren Clyde (in Glasgow, 
Greenock, Port Glasgow) 250 1 86 t und am Tyne nebst dem 
Wear, wo in Newcastle-Elswick, Shields, Sunderland 321 798 t 
gebaut wurden. Doch machen aus dem oben angeführten Gründen 
die vereinzelt gelegenen Werften von Barrow (10 477 t) und be- 
sonders Belfast (79 933 t) gute Fortschritte. Vergl. auch die 
Tabelle S. 53. 

Bezüglich der Gewinnung und Verarbeitung anderer Metalle Andere Metaiie. 
als Eisen müssen wir uns im Rahmen dieser Studie kurz fassen 
und verweisen auf das S. 1 3 Gesagte sowie die Tab. S. 52. Eine 
besondere Erwähnung verdient jedoch Swansea in Südwales wegen 
seiner geradezu großartigen Röstung und Verhüttung von Kupfer- 
erzen, sowie der kaum weniger bedeutenden Anfertigung ver- 
zinnter Eisenwaren. Das nötige Kupfer und Zinn kam ursprüng- 
lich aus dem nahen Cornwall ; seitdem die dortigen Vorräte auf 
die Neige gegangen sind, ist man auf ausländische Erze ange- 
wiesen. Allein, wie so oft, wurde durch das Vorhandensein eines 
geschulten Personals und der nötigen Einrichtung die Industrie 
an die bisherige Stätte gefesselt. 

Sind Kohle und Eisen der eine Grundpfeiler der Wirtschaft- Textn- 
lichen Größe Englands, so ist der andere die Textilindustrie. Allgemeines 

! ) Kriegsschiffe nicht einbegriffen. 

Neuse, Brit. Inseln a. Wirtschaf tstfeb. •_> 
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Englische Wollstoffe genießen wegen ihrer Haltbarkeit noch 
heute einen großen Ruf und haben wohl mit dazu beigetragen, 
daß der englische Geschmack die Herrenmode beherrscht, sowie 
der französische lange Zeit die weibliche Kleidung. Englische 
Baumwollzeuge liefern dem Chinesen wie dem Araber und Fel- 
lachen seine Nationaltracht, dem Neger seinen Lendenschurz. 

wolle. Die geographischen Vorbedingungen für die lebhafte Ent- 

wicklung der Textilindustrie, zunächst der Wollspinnerei und 
Weberei auf den Britischen Inseln waren verschiedene. Wir haben 
gesehen, wie ausgedehnt von jeher die Schafzucht war, besonders 
in den gebirgigen Teilen von England, Wales, Schottland. 
Ebenda rieseln auch im Überfluß Bäche mit klarem, weichem 
Wasser und starkem Gefälle, wie man sie braucht, um die Wolle 
zu waschen, das Garn oder das Tuch zu färben. Sobald nun 
die Dampfmaschinen in Gebrauch kamen, mußte unter den Wolle 
verarbeitenden Bezirken derjenige den Vorsprung gewinnen, der 
die beste, womöglich unmittelbare Kohlenversorgung hatte; dies 
ist der Ostabhang der mittleren Penninen, das sog. Westriding 
von Yorkshire; hier, in den Städten Bradford, Leeds, Halifax, 
Huddersfield und ihrer Umgebung finden wir heute die Wollen- 
industrie fast gänzlich vereinigt. Dabei wirken ja nun außer geo- 
graphischen Ursachen auch andere mit: eine stets erkennbare 
Anziehungskraft schon vorhandener Betriebe auf weitere der- 
selben Art, und eine besonders in England vorhandene Neigung 
zur Verteilung der Industrieen auf bestimmte Gegenden, die wir 
schon bei der Eisenverarbeitung beobachtet haben. Auch eine 
weitere -örtliche Arbeitsteilung ist in der Wollenindustrie von 
Yorkshire vorhanden : Bradford spinnt und färbt hauptsächlich, 
Leeds dagegen webt, liefert auch Konfektion, an jenem Orte 
werden hauptsächlich Kammgarne, an diesem die Wollenstoffe im 
engeren Sinne fabriziert. 

Neben West -Yorkshire hat die Wollindustrie noch ihren 
Sitz im südöstlichen Schottland, am Fuße der Cheviots, im Tale 
des Tweed, wo hauptsächlich die nach der Örtlichkeit benannten 
derben „Tweeds" und die „Cheviots" hergestellt werden. Ein 
dritter Bezirk ist der von Stroud am untern Severn, welcher u. a. 
das rote Tuch für die Uniformen des englischen Heeres liefert. 

Einen besonderen Vorteil genießt die englische Wollindustrie 
noch insofern, als gewisse englische Schafrassen Wolle mit sehr 
langem Stapel liefern, die zur Kammgarn-Spinnerei vorzüglich ge- 
eignet ist und auch zur Ausfuhr gelangt. Andrerseits reicht die 
englische Wollproduktion für den Bedarf der heimischen Industrie 
bei weitem nicht aus, sondern es findet eine starke Einfuhr, be- 
sonders aus Australien, demnächst aus Argentinien und dem Kap- 
lande statt. 

Leinen. Die Leinenfabrikation ist wie die Wolleverarbeitung aus ur- 

alter Hausindustrie hervorgegangen und konnte sich früher auf 
den einheimischen Flachsbau stützen. Das ist nun anders ge- 
worden. Flachs wird in größerem Umfange nur noch im nord- 
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östlichen Irland (Prov. Ulster) angebaut, und die Hauptstadt dieses 
Landesteiles, Belfast, ist denn auch der Hauptsitz der britischen 
Leinenindustrie, daneben kommt fast nur noch das östliche Mittel- 
schottland in Betracht, die Umgegend von Dundee, Arbroath, 
Dunfermline, wo außerdem noch grobes Sackleinen aus Jutefaser 
hergestellt wird. 

Die Baumwollindustrie, dem Umfange nach Englands wich- Baumwolle, 
tigster Erwerbszweig, ist für das Rohmaterial ganz auf übersee- 
ische und zwar meist vom Westen kommende Hinfuhr angewiesen; 
kein Wunder, daß denn auch an der Westseite, in Lancashire (mit 
Manchester) und in der Umgegend von Glasgow sich die Haupt- 
zentren dieses Gewerbes bildeten. Beide Distrikte sind reich an 
Steinkohle, haben außerdem ein besonders feuchtes Klima, wie 
es für die Aufbereitung der Baumwollfaser notwendig sein soll. 
Bei Manchester will man sogar herausgefunden haben, daß eben 
nur die Umgegend dieser Stadt infolge ihrer Lage an der Regen- 
seite der Penninen die nötige Luftfeuchtigkeit besitze, während 
sowohl Liverpool, wo der Regen erzeugende Einfluß des Gebirges 
sich noch nicht so geltend macht, wie auch etwa Leeds an der 
Ostseite des Gebirges, wo die Westwinde ihre Feuchtigkeit bereits 
abgegeben haben, dieses Vorzuges ermangelten. Ob hierbei 
nicht ein wenig Berufsaberglaube obwaltet, sei dahingestellt. 
Jedenfalls ist bei einem billigen Massenartikel wie der Baumwolle 
die Nähe des Meeres sehr vorteilhaft, sehen wir doch, daß selbst 
der kurze Bahnweg zwischen Liverpool und Manchester den Baum- 
wollverarbeitern so lästig erschien, daß sie den kostspieligen 
Manchesterkanal anlegten, nur um das Rohmaterial ohne Um- 
ladung an die Schwelle der Fabrik zu bekommen. Damit zu 
vergleichen sind die ungeheuren Baggerarbeiten, welche Glasgow 
unausgesetzt dem Clyde zuwendet. 

Auch in der Baumwollindustrie sind die einzelnen Produk- 
tionsvorgänge scharf verteilt auf einzelne Städte und Bezirke. 
Manchester selbst hauptsächlich der Markt, das verteilende Zen- 
trum, Bolton liefert feineres Garn, Oldham gröberes, Blackburn, 
Burnley und Preston weben, letzteres die besseren Marken, 
Accrington druckt Kattun. Im Glasgower Bezirk liefert Paisley 
hauptsächlich Zwirn, Glasgow selbst Stoffe. Die Herstellung von 
baumwollenen Spitzen ist nahezu Monopol von Nottingham im 
mittleren England. 

In der Herstellung von Seide und Seidenwaren hat England Seide, 
nie Besonderes geleistet, heute findet man diese Industrie haupt- 
sächlich in den Städten Macclesfield, Derby, Chesterfield, Leek 
(alle im mittleren England). 

Die ungeheure Bedeutung der Textilindustrie für den eng- 
lischen Volkshaushalt erhellt aus der Tatsache, daß in den letzten 
Jahren über 1 :5 der gesamten Ausfuhr aus Textilwaren bestand, 
wovon der Löwenanteil auf die Baumwolle kam. Es wurden im 
Jahre 1904 ausgeführt: Baumwollwaren für 1498 Mill. Mk., 
Wollwaren für 394, Leinen für 114, Jute für 48 Mill. Mk. 
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Arbeiter- Die Zahl der beschäftigten Arbeiter betrug in der Baum- 

vernaitnisse, wollfabrikation 522000, Wollenindustrie 260000, Leinen und 
Jute 150 000, Trikotagen 39000, Seide 32 000, Spitzenfabrikation 
18000, zusammen 1021000. Leider ist vor allem die Baum- 
wollindustrie, welche früher ein Weltmonopol hatte, oft schlimmen 
Krisen ausgesetzt und leidet sehr unter zunehmendem Wettbewerb 
nicht nur der kontinentalen Länder und der Vereinigten Staaten, 
sondern auch unter dem von Indien, China und Japan. Die 
Arbeiterverhältnisse in der Textilindustrie sind keineswegs erfreu- 
lich. Erstens ist die Arbeit an sich monoton und ungesund, trotz 
mancher modernen Verbesserungen (Staubbeseitigung und dergl.), 
andererseits veranlassen die sinkenden Preise des fertigen Produk- 
tes die Fabrikanten zu immer ausgedehnterer Verwendung von 
Frauen- und Kinderarbeit, sowie zum Ersatz der Menschenarbeit 
überhaupt durch Maschinen, ohne daß die beschäftigungslos ge- 
wordenen Arbeiter imstande wären, andere Berufe zu ergreifen. 



5. Innere Verkehrswege. Eisenbahnen und 
KD KD KD KD Wasserstraßen. 63 KD S3 BS 

Allgemeines. Dem inneren Verkehr stellen sich auf den Britischen Inseln 
mit ihren unbeträchtlichen Erhebungen, ihren breiten Senken nur 
geringe Hindernisse entgegen, ein Umstand, welcher der Entfaltung 
eines reichen Wirtschaftslebens sehr zu statten kam. Die Land- 
straßen spielen heutzutage nur noch eine geringfügige Rolle, sie 
sind übrigens, da ihre Erhaltung örtlichen Verbänden obliegt, in 
den einzelnen Landesteilen an Güte sehr verschieden. Die groß- 
artigen „Routes Nationales" Frankreichs finden wir jedenfalls nicht. 
Die natürlichen Wasserstraßen, die Flüsse, sind meist breit, tief 
und von mäßigem Gefälle, allerdings durchweg kurz; aber es 
forderte ja die Bodengestalt geradezu auf zur Anlage von 
Kanälen, und tatsächlich finden wir denn auch auf den land- 
läufigen Karten ein sehr reich entwickeltes Netz von Wasser- 
straßen. Allein ein Teil von diesen ist ganz außer Betrieb ge- 
setzt, und bei den andern ist die Leistungsfähigkeit durchweg 
recht gering. Das hat verschiedene Gründe. Erstens stammen 
die englischen Kanäle alle aus älterer Zeit (kurz vor und nach 
1800) und haben deshalb zu kleine Abmessungen, andrerseits 
schnitt die erste rapide Entwickelung des britischen Eisenbahn- 
wesens die der Kanäle schroff ab; ja die Bahngesellschaften 
kauften absichtlich Kanäle, um sie verfallen zu lassen. Endlich aber 
bewältigt in dem schmalen und wohlgegliederten Insellande die 
Küstenschiffahrt einen großen Teil der Transporte, die anderswo 
Kanälen zufallen. 

Wenn daher z. B. für das Jahr 1901 angegeben wird: 
schiffbare Flüsse 3200 km, Kanäle 6600 km, so ist zu bedenken, 
daß die Größe der Kähne meist nicht 100 t überschreitet Tat- 
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sächlich sind alle größeren schiffbaren Flüsse durch Kanäle mit 
einander verbunden, ja sogar die Penninen werden unter Benutzung 
gewisser Talfurchen (und mit Hilfe von Tunneln) von drei Ka- 
nälen durchschnitten, von denen der Leeds - Liverpool - Kanal der 
bedeutendste ist. (Über den Manchester-Seekanal vgl. S. 19). 

Im Eisenbahnwesen ist England zeitlich allen Ländern voran- Eisenbahnen, 
gegangen, schon 1825 wurde zwischen Stockton und Darlington 
die erste Lokomotivbahn für den Güterverkehr, 1830 zwischen 
Liverpool und Manchester die erste Personenbahn eröffnet. Die 
folgenden 20 Jahre brachten eine schnelle Entwickelung des Bahn- 
netzes, fast alle Hauptlinien stammen aus dieser Zeit. Dann 
folgte ein Rückschlag, eine Zeit des Stillstandes, und erst die 
letzten Jahrzehnte des 19. Jahrh. brachten den weiteren Ausbau; 
heute hat Britannien nächst Belgien das dichtmaschigste Schienen- 
netz der Welt. Die Länge der Eisenbahnen des Vereinigten 
Königreichs betrug im Jahre 1903: 36120 km, die Zahl der be- 
förderten Personen 1195 Millionen, die Masse der beförderten 
Güter 444 Mill. t, das in den Bahnen angelegte Kapital 24,9 
Milliarden Mark. 

Da die Bruttoeinnahmen 2 217 760000 M„ die Nettoein- 
nahmen 846 530000 M. waren, so ist der Betriebskoeffizient 
61,82 v. H., d. h. etwas ungünstiger als bei den preußischen 
Staatsbahnen, wo er (1903) nur 60,34 v. H. betrug, das Ver- 
hältnis wird außerdem noch immer ungünstiger, und die an sich 
schon mäßige Verzinsung des Anlagekapitals (zuletzt 3,4 v. H.) 
sinkt. 

Die britischen Eisenbahnen sind durchweg Privatbahnen; die 
einzelnen Gesellschaften machen sich im allgemeinen keine regel- 
lose Konkurrenz, da sie das Land stillschweigend in geographische 
Bezirke geteilt haben, von denen jede einen ausbeutet. Da aber 
jede größere Gesellschaft Wert darauf legt, ihren eigenen „Ter- 
minus" in London zu haben, so besteht allerdings ein Wettbewerb 
für den Verkehr mit London; z. B. gibt es drei große Routen 
zwischen London und Schottland, zwei nach Plymouth usw. 

Die Frachtsätze sind ziemlich hoch, da Bergbau und In- 
dustrie dies bei den kurzen Entfernungen ertragen können, die 
Landwirtschaft wird von den Bahngesellschaften miserabel behan- 
delt (fremdes Getreide wird billiger befördert als einheimisches). 
Dem Fischverkehr dagegen kommt man sehr entgegen. Die Eng- 
länder haben, von den Landwirten abgesehen, wenig Lust ihre 
Bahnen zu verstaatlichen, bilden doch die 25 Milliarden railway- 
shares beliebte und ruhige Anlagewerte, zumal bei dem niedrigen 
Zinsfuß der englischen Staatsanleihen. 

Die bedeutendsten Gesellschaften sind : in England die Great 
Western (4754 km), London and Northwestern (4708 km), North 
Eastern (2689 km), Midland (2231 km) — in Schottland die 
North British (1740 km) und die Caledonian (1596 km), — in 
Irland die Great Southern and Western (1745 km). Über die 
Beteiligung der Bahngesellschaften am Fährverkehr nach dem 
Kontinent vgl. S. 43, über die am Fischtransport S. 12. 
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Allgemeines. Durch die Stellung Britanniens als eines einseitig entwickelten 

Industriestaats mit verkrüppelter Landwirtschaft sind die Aufgaben 
gegeben, welche Handel und Schiffahrt zu lösen haben; sie sollen 
den Überschuß an Mineralien und Industrieprodukten ans Ausland 
verkaufen, sie sollen aus dem Auslande die Lebensmittel für die 
immer noch anschwellende Bevölkerung herbeischaffen, aber auch 
der Industrie diejenigen Rohstoffe besorgen, welche im Lande 
selbst nicht erzeugt werden. Eine Zeitlang, als der Weltmarkt 
noch aufnahmefähiger für englische Industrieprodukte war, über- 
wog die Ausfuhr die Einfuhr, jetzt ist das Umgekehrte der Fall, 
wir werden aber sehen, auf welche Weise der Ausgleich statt- 
findet. 

Ausfuhr. Britanniens Ausfuhr setzt sich aus drei Hauptposten zu- 

sammen: Textilwaren, Metallen und Metallwaren, Steinkohlen. 

Textilwaren. Unter den Textilwaren stehen obenan die Baumwollfabrikate 

mit 1680 Mill. M., sie gehen größtenteils nach den Mittelmeer- 
ländern, dem tropischen Afrika, Asien und Südamerika: Garn und 
Zwirn auch nach dem europäischen Kontinent. Es folgen Woll- 
waren (für 440 Mill. M.), hauptsächlich nach europäischen Län- 
dern, wo englische Stoffe immer noch als besonders gut gelten. 
Leinen (132 Mill.), Seide (32 Mill.) und Jute (29 Mill.) treten 
dagegen schon sehr zurück. Die Ausfuhr von Textilwaren findet 
durchweg nach Märkten statt, die entweder wie das tropische 
Afrika an sich sehr unsicher sind, oder auch von anderer Seite 
(z. B. von deutscher) stark umworben werden wie der südameri- 
kanische, oder aber in absehbarer Zeit sich selbständig machen 
werden, wie besonders der ostasiatische. 

Metaue und Nicht minder schwer hat der andere große Zweig des eng- 

Metaiiwaren. ij scnen Ausfuhrhandels zu kämpfen, der die Metalle und Metall- 
waren, hauptsächlich das Eisen umfaßt. Die großen Kulturländer, 
vor allem Deutschland und Nordamerika haben sich von der eng- 
lischen Roheisenerzeugung unabhängig gemacht, die denn auch 
auf einen Wert von 47 Millionen Mark gesunken ist. Auch 
Bleche, Stabeisen, Draht, Röhren und Halbzeug spielen keine sehr 
wesentliche Rolle mehr, eher noch Lokomotiven, Schienen und anderer 
Eisenbahnbedarf für halbkultivierte Länder. Sehr wichtig aber sind 
noch immer Maschinen, seien es landwirtschaftliche oder solche 
für Textilfabriken, wovon für mehr als 100 Mill. Mark ausgeführt 
wurden, sodann Messer- und Kurzwaren verschiedenster Art (für 
ca. 90 Mill. M.) ; insgesamt hatte die Ausfuhr an Eisen, Stahl und 
daraus gefertigten Waren einen Wert von 600 Millionen Mark. 
Schiffe, welche auf britischen Werften für fremde Rechnung ge- 
baut werden, findet man in der englischen Ausfuhrstatistik erst 
seit 1899 gebucht. Sie hatten im Jahre 1904 einen Wert von 
85 Millionen Mark. 

Steinkohle. Mit Steinkohle ist Großbritannien so reichlich gesegnet, daß 

es nicht nur seine eigene Industrie, seine Kriegs- und Handels- 
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flotte mit gutem und billigem Brennstoff versieht, sondern auch 
einen sehr lohnenden Handel damit treibt. Wir haben es erlebt, 
daß während des russisch-japanischen Krieges beide Parteien ihren 
Bedarf zu hohen Preisen in England deckten, wir sehen es tag- 
täglich, daß die englische Kohle, die den billigen Seeweg offen 
hat, die deutsche in unsern eigenen Häfen schlägt und auf dem 
Wasserwege bis Berlin dringt. Den Hauptabsatz findet die eng- 
lische Kohle aber in Ländern, die ganz arm an mineralischen 
Brennstoffen (womöglich auch an Holz) sind, wie fast die ge- 
samten Gestade des Mittelmeers, aber auch Dänemark. Endlich 
werden durch die britischen Kohlenstationen alle schiffahrttreiben- 
den Länder dem Inselreiche tributpflichtig und steuern alles in 
allem für Steinkohle 535 Mill. M. jährlich zum britischen Volks- 
einkommen bei. 

Nennenswerte Posten zeigen in der Ausfuhrstatistik noch sonstige 
Kupfer (68 Mill. M.), Chemikalien, Farben usw. (240 Mill. M.), Ausfufir ' 
Fische (besonders schottische Heringe, 70 Mill. M.), Leder und 
Lederwaren (65 Mill. M.), Bier (34 Mill. M.), Kautschukwaren 
(28 Mill. M.). Dagegen figurieren manche Dinge, die im ge- 
wöhnlichen Leben oft erwähnt werden, nur mit geringen Be- 
trägen, z. B. Pferde mit 11,6, Hüte mit 22 Mill. M. Insgesamt 
betrug 1903 der Wert der Ausfuhr 7 420 Mill. M. 

Ihr steht gegenüber eine Einfuhr im Werte von 1 1 020 Mill. M., tinfuhr, 
wovon auf Nahrungsmittel fast die Hälfte kommt; von der andern 
Hälfte entfällt der größere Teil auf Rohmaterialien, der kleinere 
auf Fabrikate (davon allein 200 Millionen Mark für Eisen und 
Eisenwaren - 1 :{ der entspr. Ausfuhr). 

Die Einfuhr von Lebensmitteln erstreckt sich gleichmäßig Lebensmittel, 
auf fast alle verschiedenen Arten derselben wir finden da 
188 Mill. M. für ein Genußmittel wie Tee obenan aber stehen 
Weizen und Weizenmehl. 1904 wurden eingeführt für 685 Mill. M. 
Weizen und für 145 Mill. M. Weizenmehl. 

Je nach dem Ausfalle der Ernte in den verschiedenen über- 
seeischen Ländern schwankt auch deren Anteil an diesen Beträgen, 
doch hat Herbertson berechnet, daß im Durchschnitt 40 — 60 v. H. 
aus den Vereinigten Staaten, 5 25 v. H. aus Rußland, ebenso- 
viel aus Argentinien, 10— 12 v. H. aus Canada kommen, während 
die Zufuhr aus Australien ganz unregelmäßig ist. Von Körner- 
früchten steht dem Weizen zunächst der Mais, hauptsächlich als 
Futtermittel eingeführt, und die Gerste, vornehmlich zur Brauerei. 

Außer Weizenbrot verlangt aber der Engländer, und zwar 
auch der ärmere, vor allem Fleisch, und seit dem Aufkommen 
der Dampfer mit Gefrierräumen kann ihm dies auch reichlich und 
billig geliefert werden. 1904 wurden für 800 Millionen Mark 
geschlachtetes Fleisch, besonders aus Australien und Neuseeland 
eingeführt. Die wohlhabenden Klassen ziehen allerdings und 
mit Recht das einheimische Produkt vor, sofern ihnen eine 
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Kontrolle möglich ist, was z. B. in Gasthöfen und Restaurants 
nicht der Fall sein dürfte. 

Für populäre Darstellungen, Schulbücher und Zeitungsartikel 
ist es ein sehr beliebter Gegenstand mit Zolascher Gründlichkeit 
zu beschreiben, wie „London ernährt wird", wie „alle Weltteile 
zu des Englishmans Frühstückstafel beisteuern" und dergl. mehr. 
Wie unnatürlich, ungesund, ja unappetitlich aber der Zustand ist, 
daß nicht nur eine große Stadt, nein, ein ganzes Land „künst- 
lich" ernährt wird, das wird von den blinden Anbetern der Städte- 
kultur meist garnicht beachtet. Ist es denn wirklich eine so er- 
hebende Tatsache, daß das Ei und der Schinken, das Brot und 
die Butter, die Milch und der Tee usw. in infinitum, die dazu 
bestimmt sind den Morgen-Appetit eines Londoner oder Birming- 
hamer Clerks zu stillen, jedes an einer ganz verschiedenen, weit 
entlegenen Stelle des Erdballs erzeugt, inzwischen aber durch eine 
Menge z. T. wenig sauberer Transportmittel, Gefäße und Hände 
gewandert sind? — Mit vollkommenem Mangel an Hochachtung 
also seien dem Leser die folgenden Angaben unterbreitet. 

Da die englischen Landwirte dem Molkereibetriebe viel zu 
wenig Aufmerksamkeit zuwenden (können s.S. 10), so werden Butter, 
Käse und (kondensierte) Milch in ungeheuren Mengen eingeführt; 
Butter besonders aus Dänemark, aber auch aus Canada, Australien 
und Sibirien. Für Eier wandern jährlich 20 Millionen Mark 
ins Ausland, besonders nach Rußland, Deutschland, Dänemark, 
Belgien und Frankreich. Aus denselben Ländern kommen Ge- 
flügel und Wild. Ganz enorm ist die Einfuhr von Früchten, und 
die Nachfrage steigt noch beständig mit der billigen und regel- 
mäßigen Zufuhr, während die englische Produktion trotz lebhafter 
Tätigkeit z. B. in Kent und im Severntale ganz unzureichend ist. 
Wer niederdeutsche Bauern kennt, denen der angelsächsische ja 
nächstverwandt ist, wird sich darüber nicht wundern; dem hol- 
steinischen oder westfälischen Landwirt gelten nur Körnerbau und 
besonders Viehzucht als standesgemäß. So kommt es, daß nicht 
nur Apfelsinen, Citronen, Feigen, Datteln und Bananen, sondern 
auch Äpfel (aus den Ver. Staaten, Tasmanien, der Normandie), 
Nüsse und Beerenobst massenhaft eingeführt werden. Ein großer 
Teil davon dient zur Herstellung der beliebten Marmeladen. • 
Dazu kommen dann noch getrocknete und eingemachte Früchte. 

Eine eigentümliche Bewandtnis hat es mit der Zuckerver- 
sorgung Englands. Bekanntlich wurde bis zum 1. Sept. 1903 in- 
folge der kontinentalen Ausfuhrprämien den Engländern der Rüben- 
zucker so billig geliefert, daß es sich für die englischen Land- 
wirte durchaus nicht lohnte, Zuckerrüben zu bauen; vielmehr 
wurde der Bedarf etwa zu einem Viertel durch Rohrzucker (vor- 
nehmlich aus Peru, Java, Westindien) und zu drei Vierteln durch 
Rübenzucker gedeckt. 

1902 Rohzucker- Import (Rübenzucker) 9 81 7 000 Zentner (engl.) 

(Rohrzucker) 3 404000 
Raffinade- „ (Rübenzucker) 8 365 500 
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Nach Aufhebung der Zuckerprämien ist nun zwar der Zucker 
»n Deutschland billiger, in England teurer geworden, im übrigen 
aber hat sich das Bild nicht sehr geändert; vor allem hat Deutsch- 
land, den Bemühungen Frankreichs zum Trotz, seine Stellung auf 
dem englischen Markt behauptet, auch kann man nicht sagen, daß 
etwa England in nennenswertem Maße dazu überginge, den 
Rübenzucker durch Rohrzucker zu ersetzen. 

1904 Rohzucker-Import (Rübenzucker) 9 829000 Zentner 

(Rohrzucker) 4 848000 

Raffinade-Import aus Deutschland 1902: 13 466 000 

1904: 11072000 

Von den beiden Hauptindustrieen Britanniens: Metall- (ins- Rohstoffe, 
besondere Eisen-) Bearbeitung und Textilindustrie war die erstere 
in ihrem Rohstoffbedarf bisher vom Auslande weit weniger ab- 
hängig als die letztere. Wenigstens galt dies für die Eisen- 
industrie; allein auch das wird allmählich anders. Ein deutscher 
Fachmann sagt darüber: „Die britische Hochofenindustrie muß 
schon 1; 3 ihres Erzbedarfes (20 Millionen t) aus dem Auslande 
einführen. Der Umstand, daß die Einfuhr fremder Eisenerze seit 
einer Reihe von Jahren zunimmt, die einheimische Erzförderung 
abnimmt, somit die britische Eisenindustrie immer mehr vom Aus- 
lande abhängig wird, bildet den Gegenstand eifriger Besprechung 
in dortigen metallurgischen Kreisen; man sieht mit Sorgen die Er- 
schöpfung der Lagerstätten von Bilbao nahen, aus welchen 82 
v. H. der Einfuhr stammen und wirft die Blicke auf Skandinavien, 
neuerdings sogar auf Canada". Der schwedische Magneteisen- 
stein ist übrigens für gewisse Stahlsorten garnicht zu entbehren. 

Der Kupferbedarf wird seit Erschöpfung der kornischen 
Minen fast ganz vom Auslande gedeckt: Spanien, Südafrika, 
Nordamerika, Chile sind die Hauptlieferanten. Auch das kornische 
Zinn verschwindet immer mehr neben dem sog. Banca-Zinn (von 
der malaiischen Halbinsel). Zink liefern Deutschland, Belgien und 
die Vereinigten Staaten. 

Bei den Rohstoffen für die Textilindustrie stehen sich gegen- 
über einerseits Flachs und Schafwolle, welche früher im lnlande 
in ausreichender Menge erzeugt wurden, andrerseits die Baum- 
wolle, welche stets von außerhalb bezogen werden mußte. 

Einigermaßen fällt die einheimische Produktion noch ins 
Gewicht bei der Wollversorgung, weil Boden und Klima der 
Schafzucht besonders günstig sind, doch müssen 5 « des Bedarfes 
eingeführt werden, vorzugsweise aus Australien, weniger aus dem 
Kapland und Argentinien, welche ungewaschene Wolle auf den 
Weltmarkt liefern. 

Daß der Flachsbau jetzt im wesentlichen auf Ulster be- 
schränkt ist, wurde erwähnt, den Mehrbedarf liefert hauptsächlich 
Rußland, doch kommen die feineren Sorten aus Belgien. 

Für Rohbaumwolle sind die Britischen Inseln noch immer 
Hauptabnehmer, sie verarbeiten - 3 der Weltproduktion. An dieser 
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Fabrikate. 



jjMade in 
Germany" 



ungeheuren Zufuhr beteiligen sich die Hauptproduktionsländer mit 
folgenden Prozentsätzen: Vereinigte Staaten 74,5, Ägypten 76,2 
Ostindien 4,7. 

Die Jute kommt fast sämtlich aus dem Gangesdelta. 

„England führt Rohstoffe und Lebensmittel ein und bezahlt 
sie mit Fabrikaten". Dieser Lehrsatz ist seit einigen Jahrzehnten 
ins Wanken geraten, seitdem England in steigenden Mengen 
Fabrikate einführt. Da dieser Punkt für die Handelsbezieh- 
ungen nicht allein, sondern für die internationalen Beziehungen 
des Inselreiches überhaupt, ganz besonders aber für das Verhält- 
nis Englands zu Deutschlands von der größten Bedeutung ist, so 
muß er hier eingehend erörtert werden. Wichtig ist diese Frage 
deshalb, weil sie an die nationale Ehre greift! Kein Volk fühlt 
sich beschämt, wenn es Millionen und Milliarden für Rohstoffe 
ausgibt; im Gegenteil: das bezeugt die lebhafte Tätigkeit seiner 
Werkstätten. Kein Volk hört ohne eine gewisse Befriedigung, wie- 
viel es für seine Küche ausgibt, denn das beweist ja, daß es die 
Mittel hat anständig zu leben. Ganz anders wirkt es, wenn man 
ihm sagt, daß es Millionen für fremde Fabrikate bezahlt, die es 
eigentlich selbst herstellen sollte. Das ist ein Vorwurf gegen die 
nationale Leistungsfähigkeit, gegen das technische Können, ein 
Punkt, in dem gerade ein so altes und hervorragendes Industrie- 
volk wie die Engländer naturgemäß sehr empfindlich ist. 

In den ersten drei Vierteln des neunzehnten Jahrhunderts 
konnte ein Land wie Deutschland kaum daran denken, Fabrikate 
nach England einzuführen; erst als nach Gründung des Deutschen 
Reiches auch unsere Industrie ihren Aufschwung begann, als die 
deutsche Ausfuhr nach England anfing, der englischen nach 
Deutschland bedenklich nahe zu kommen, da wurde man in Eng- 
land aufmerksam und gereizt. Man behauptete, daß von Seiten 
des Auslandes den englischen Fabrikanten unlauterer Wettbewerb 
gemacht werde, daß minderwertige ausländische, besonders deutsche 
Fabrikate sich für englische Arbeit ausgäben. Gegen diese an- 
geblichen Machenschaften richtete sich das Warenzeichengesetz 
von 1887, welches für jede Ware die Bezeichnung des Ursprungs- 
landes vorschrieb, was bei deutschen Waren meist in der Form 
„Made in Germany" geschah. Es stellte sich nun heraus, daß 
eine Menge von Gegenständen des täglichen Gebrauches aus 
Deutschland stammte, daß von einem unlauteren Wettbewerb aber 
nicht die Rede sein konnte, da englische Fabriken die betreffenden 
Artikel nicht so praktisch, gefällig und wohlfeil lieferten, oder 
den ganzen Fabrikationszweig überhaupt nicht pflegten. Doch 
genügte die Tatsache einer starken Einfuhr aus Deutschland, um 
einen Herrn Williams zu seinem bekannten Buche „Made in Ger- 
many" zu veranlassen, welches in agitatorisch übertreibender Weise 
schildert, wie der bedauernswerte Engländer sich überall von 
Gegenständen deutscher Herkunft umgeben sieht, wobei es an 
Seitenhieben auf die Hungerlöhne der deutschen Arbeiter und die 
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amtliche Begünstigung der deutschen Ausfuhr nicht fehlt. Dies 
Buch ist nun in Deutschland ganz falsch verstanden worden; man 
nahm seine Übertreibungen für bare Münze und stimmte ein 
Triumphgeschrei an, daß die Engländer auf deutschen Gewerb- 
fleiß angewiesen seien, ja, man behauptete, der Stempel „Made 
in Germany" sei in England geradezu zu einer Empfehlung für 
deutsche Waren geworden, deren Güte und Billigkeit die Eng- 
länder eben durch dies Zeichen kennen gelernt hätten. Dieser 
Ansicht muß nachdrücklich widersprochen werden. Man kennt 
die Engländer schlecht, wenn man meint, der ausländische Ursprung 
einer Ware könne ihr jenseits des Kanals als Empfehlung dienen. 
Ja, wenn der deutsche Schneider seinen Kunden einen Stoff ganz 
besonders anpreisen will, so sagt er wohl: „Und hier habe ich 
nun noch etwas Echt-Englisches wenn Sie soviel Geld anlegen 
wollen". Will der englische Geschäftsmann eine Ware besonders 
loben, so sagt er, sie sei „genuine English" oder „home-made" 
oder „ British- made". 

Einer unserer Konsuln in Großbritannien wies vor einigen 
Jahren mit Recht darauf hin, daß der Bezeichnung „M. i. G." 
in England immer noch das Odium „billig und mittelmäßig" an- 
hafte. Er meinte, die deutschen Fabrikanten sollten lieber schreiben : 
„Warranted German Manufacture" (Verbürgt deutsches Erzeugnis) 
oder wenigstens „Manufactured in Germany". Leider scheint 
dieser verständige Hinweis wenig Beachtung gefunden zu haben. 
Es ist aber klar, daß man einem so selbstbewußten Volke, wie 
die Engländer es sind, nur durch gleiches Selbstbewußtsein Ach- 
tung abringt. Daß Nürnberger Fabrikanten sich hinter einem 
Printed oder Manufactured in Bavaria zu verkriechen suchen, sei 
auch hier gebrandmarkt. 

Den Standpunkt, daß Deutschland hauptsächlich billige und 
ordinäre Ware, Frankreich dagegen gute und geschmackvolle liefere, 
halten die Engländer nicht nur im täglichen Leben, sondern auch 
theoretisch, in wissenschaftlichen Werken fest (z. B. Herbertson 
in seiner Commercial Geography). Andrerseits wissen deutsche 
Touristen, die England besucht haben, nicht genug zu erzählen, 
daß allerlei Spielwaren, Kärtchen und Bilder deutscher Herkunft 
in England massenhaft verbreitet seien. Bei diesem Widerstreit 
der Ansichten kann nichts helfen als eine Prüfung der amtlichen 
Handelsstatistik. Danach betrug im Jahre 1 904 die englische Ein- 
fuhr aus Deutschland : 678 Mill. M. an Wert; darunter sind aber 
Bilder, Drucksachen u. dergl. nur mit kümmerlichen 3 1 '■•> Mill. M. 
vertreten, Spielwaren mit 13 Mill. M., Porzellan- und Glaswaren 
mit 22 Mill. M. 

Kurz, die Gegenstände, bei denen der Geschmack eine 
wesentliche Rolle spielt, treten in der Einfuhr aus Deutschland 
sehr zurück; was uns die Engländer in großen Mengen abkaufen, 
sind z. B. : 
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Zucker 199 Millionen M. 

Eisen und Eisenwaren . 34 
andere Metalle .... 33 
Baumwollwaren ... 25 

Wollwaren 24 „ „ 

Chemikalien und Farben 23 „ 

Das sind also meist Massenartikel, welche uns die Engländer 
deshalb abkaufen, weil sie gut, brauchbar und preiswert 
sind, ein Ergebnis, mit dem unsere Hüttenleute und Chemiker, 
unsere Textilindustriellen, mit dem wir alle vollkommen zufrieden 
sein können. Mögen denn die Pariser Schneiderinnen und Putz- 
macherinnen immerhin Erhabeneres produzieren als die unseren ; 
wir Deutsche haben unsern eigenen Geschmack und wollen ihn 
niemandem aufzwingen. Es sollte überhaupt möglich sein, diese 
Fragen ohne nationale Empfindlichkeit zu prüfen; ohne Zweifel 
hat jedes Industrieland seine Spezialitäten, in welchen es noch 
lange allen Wettbewerbern überlegen sein wird. 

Zum Beispiel führt Deutschland jährlich für 10 Mill. Mark 
Klaviere nach England aus, denen fast keine Gegeneinfuhr gegen- 
übersteht, kein Mensch bezweifelt aber, daß die Engländer eben- 
sogute Instrumente bauen könnten, wenn sie es ernstlich wollten. 

Andrerseits schreibt Deutschland noch meist mit englischen 
Stahlfedern, und doch ist es sicher, daß die deutschen Fabrikanten 
in absehbarer Zeit ein dem englischen gleichwertiges Fabrikat 
liefern werden. In der Zwischenzeit mag sich nun der einzelne 
Käufer von seinem Nationalgefühl oder seinem Geldbeutel leiten 
lassen, zu internationaler Gehässigkeit ist aber wirklich kein 
Grund vorhanden. 

umfang Mit seinem Gesamtumfange von 18 1 ;■> Milliarden M. ist der 

de HSndeis hen britische Handel noch immer der bedeutendste der Welt und stellt 
für ein Volk von 42 Millionen Seelen eine bewunderswerte Leistung 
dar. Gewiß ist man berechtigt, die Briten ein Handelsvolk zu 
nennen; der Ausdruck „Krämervolk" (nation of shopkeepers) ist 
dagegen irreführend; denn einerseits tritt der Krämer, der Kauf- 
. mann, der einen offenen Laden (shop) hat, in England sozial und 
anderweit ganz zurück gegen den Bankier, den Kommissionär, 
den Großkaufmann, der eine office besitzt, andrerseits ist der 
Engländer im täglichen Leben sicher kein kleinlicher Pfennig- 
fuchser; will man aber mit jenem Ausdruck die englische Politik 
als besonders egoistisch kennzeichnen, so darf man wohl fragen, 
wie eigentlich eine gesunde Politik anders beschaffen sein soll. 
Daß die Briten behaupten mit ihrem Handel und ihrer Herrschaft 
zugleich die Kultur ausbreiten zu wollen, ist nichts ihnen Eigen- 
tümliche^ 

Handelsbilanz. Nun hat scheinbar die englische Handelsbilanz ein ungün- 
stiges Ergebnis, betrug doch im Jahre 1904 der Wert 

der Einfuhr .... 11 020000000 M. 
der Ausfuhr .... 7420000000 M. 
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Dieses Ergebnis ist aber nur scheinbar ungünstig, denn der 
Fehlbetrag wird mehr als ausgeglichen 1 . durch den Zinsgewinn 
aus fremden Anleihen in britischen Händen, 2. durch den Gewinn 
aus britischem Kapital, welches im Auslande in industriellen Unter- 
nehmungen der verschiedensten Art arbeitet (sind doch die eng- 
lischen Gas- und Wasserleitungsgesellschaften selbst aus deutschen 
Städten immer noch nicht verschwunden!), 3. durch den Verdienst 
der englischen Reederei, 4. durch den Verdienst des englischen 
Handels insbesondere der Londoner Banken bei Vermittelung inter- 
nationaler Geschäfte. 

Die passive Handelsbilanz Britanniens wird wohl im Ernste 
kaum als Zeichen des Verfalls ins Feld geführt werden; wohl 
aber hat man in den letzten Jahren bis zum Überdruß behauptet, 
der englische Handel stehe still, ja er gehe zurück und man stützte 
sich dabei auf die ungünstigen Zahlen der Mitte der neunziger 
Jahre. Allerdings ist nun von 1892—94 die Ausfuhr zurück- 
gegangen (siehe die Tab. S. 53), hat auch von 1894 -98 keine 
wesentlichen Fortschritte gemacht, seitdem aber ist sie stetig und 
erheblich gestiegen. 



II 11 H 7. Die britische Schiffahrt. H H H 



Aus seiner Stellung als führender Industriestaat ist England Bedeutung, 
durch die Vereinigten Staaten verdrängt, als Handelsmacht ist ihm 
Deutschland sehr nahe gerückt ; auf lange Jahre aber noch dürfte 
es die erste Schiffahrtsmacht der Welt bleiben. Ist doch die eng- 
lische Handelsflotte allein genau so groß wie die aller andern 
Staaten zusammen, fünfmal so groß als die nächstgrößte, die 
deutsche. 

Es besitzen in Prozenten der Welthandelsflotte: 



Man sieht, das ist kein Wettlauf zwischen annähernd gleich- 
starken Konkurrenten, sondern ein allmähliches Emporstreben der 
Kleinen neben dem Riesen. 

Die Gründe für die Übermacht Englands auf diesem Ge- 
biete sind nach dem oben Gesagten schon größtenteils klar; vor 
allem gehört dazu die Inselnatur des Landes, seine günstige Welt- 
lage, sodann aber auch eine seit Jahrhunderten rücksichtslos auf 
die Beherrschung der Meere gerichtete bald mit friedlichen, bald 
mit gewaltsamen Mitteln durchgeführte Politik; eine Politik, in der 
sich Volk und Regierung vollkommen einig sind. Allerdings ist 
wie bei Englands Industrie und Warenumsatz, so auch bei der 
Handelsflotte das Tempo der Vermehrung ein langsameres ge- 
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worden, und die relative Übermacht nimmt ab (Englands Anteil 
an der Welthandelsflotte betrug z. B. vor 15 Jahren noch 70 v. H.), 
es ist aber sehr heilsam, von Zeit zu Zeit die absoluten Zahlen 
zu betrachten : 

Handelsflotte. Das Vereinigte Königreich besaß im Jahre 1904: 

Zahl Tonnen«ehalt Durchschn. Tonnengeh. 
Segelschiffe ..10210 1 800 000 1 80 

Dampfer . . .10370 8750000 800 

zusammen . . 20580 10550000 

Die Zahl der Segler nimmt beständig ab, die der Dampfer 
zu, der mittlere Tonnengehalt beider ändert sich nicht wesentlich. 

Schiffsverkehr. Der Gesamtschiffsverkehr*) betrug (in Mill. t): 

1890: 74,2 davon Dampfer 61,7 davon fremde 12,7 (20,5 v. H.) 
1904:108,4 „ „ 102,7 „ „ 34,5 (33,5 v. H.) 

Der Anteil der fremden Dampfer nimmt also stark zu. 
Überhaupt fuhren von den 108,4 Mill. des Jahres 1904 unter 
britischer Flagge 69,6 Mill., d. h. nicht ganz - dann folgte die 
deutsche Flagge mit 7,4 Mill. t, zum ersten Male vor der nor- 
wegischen (mit 6,8 Mill. t), die sonst stets die zweite Stelle ein- 
nahm. 

Haupthäfen. Die zehn Haupthäfen des Landes waren (mit Angabe des 

Schiffsverkehrs in Mill. t) im Jahre 1904: London (18,6), Liver- 
pool i,14,7), Cardiff (13,0), Newcastle nebst Vorhäfen (8,8), Hull 
(4,7), Glasgow (4,3), Southampton (4,0), Dover (3,5), Newport 
in Südwales (3,0), Blyth (2,5). Hierzu ist folgendes zu bemerken: 
London verdankt seine führende Stelle hauptsächlich dem Einfuhr- 
und Durchfuhr-Verkehr, Liverpool führt hauptsächlich die Industrie- 
produkte des nordwestlichen England aus (neben riesiger Einfuhr 
von Baumwolle), Cardiff, Newport, Newcastle, Blyth sind Kohlen- 
exporthäfen, Hull exportiert wieder Fabrikate, aber vorzugsweise 
nach Nord- und Osteuropa, Glasgow ist der Haupthafen für den 
schottischen Industriebezirk, Southampton und Dover sind be- 
deutend durch Personenverkehr (vgl. S. 43). Interessant ist, daß 
von den vier größten Häfen 4er Welt (London, New-York, Hong- 
kong, Hamburg) einer dem britischen Stammlande, einer den 
britischen Kolonien, einer den Vereinigten Staaten, einer dem 
Deutschen Reiche angehört, 
seemännische Wenn wir zur persönlichen Seite der Seeschiffahrt Über- 
bevölkerung, gehend ihre Rolle im Gesamtleben des Volkes würdigen wollen, 
so müssen wir zunächst einen Irrtum berichtigen, dem man in 
deutschen Beurteilungen der englischen Marine häufig begegnet, 
daß nämlich ein übermäßig großer Teil der Bemannungen aus- 
ländischer Herkunft sei. Tatsächlich war das Verhältnis im Jahre 
1904 folgendes: Briten 177000, Ausländer 40000 (außerdem 
Asiaten 43000); hierin liegt wohl nichts Bedenkliches. Außer- 
dem sind die Ausländer meist Skandinavier, die im Falle eines 
Krieges kaum gegen England Partei ergreifen dürften. Die 

*) Hier wie weiterhin ist die Küstenfahrt nicht berücksichtigt; 
alle Angaben in Netto Reg. t. 
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177 000 britischen Seeleute aber zusammen mit den 108 000 
Fischern sichern im Kriegsfalle den Ersatz für die Kriegsflotte 
vollständig. (In Friedenszeiten hatte die englische Kriegsmarine 
bisher mehr Schiffsjungen als sie ausbilden konnte!) Rechnet 
man zu diesen tatsächlich seefahrenden Leuten nun noch die 
Hafenarbeiter, die Schiffbauer und alle die hinzu, die in den 
Hafenstädten lediglich oder hauptsächlich vom Seeverkehr leben, 
und von denen ein großer Teil auch seebefahren ist, so erhält 
man unter Berücksichtigung der Familien dieser Leute schon ein 
ganzes Seevolk, an Kopfzahl etwa gleich den Norwegern, jeden- 
falls ein schwer arbeitender, aber im allgemeinen kräftiger, sich 
selbst regenerierender Teil der britischen Nation. 

Aber weder mit der Beschäftigung dieser 2 Mill. Menschen 
noch mit der Transportleistung der 20 000 Seeschiffe ist die Be- 
deutung des Seewesens für das englische Volk erschöpft, viel- 
mehr muß man bedenken, wie sehr durch die ungeheure und 
noch nicht abgeschlossene Entwicklung der Kriegs- und Handels- 
flotte das Verständnis für maritime und weltpolitische Fragen im 
ganzen Lande verbreitet wird. Die Seeluft macht kräftig, stolz 
und frei; das bedarf wohl kaum eines Beweises. Auch wir 
Deutsche haben eine schöne ausgedehnte Küste, die wir noch 
lange nicht genug ausnutzen; wie kümmerlich ist z. B. bei uns 
der edle Segelsport entwickelt! Ist es nicht eine Schande, wenn 
beim Wettsegeln um einen Pokal des deutschen Kaisers eine 
einzige Jacht die deutschen Farben zeigt und diese in England 
erbaut ist? Oder wenn ein englischer Sportsmann wochenlang 
in deutschen Gewässern kreuzt, kaum einer deutschen Jacht be- 
gegnet und schließlich ausruft: „Diese Leute verdienen garnicht 
eine so herrliche Küste zu besitzen!" 
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Wir stehen am Schlüsse unserer allgemeinen Erörterung der zusammen- 
wirtschaftsgeographischen Verhältnisse Englands. Wir fanden fassung. 
kraftvolle Entwicklung hier, verkümmerte Organe dort, auch 
äußerlich glänzende Seiten bei innerer Morschheit. Ein greif- 
bares Resultat wie ein Rechenexempel kann eine Studie wie die 
vorliegende unmöglich ergeben, unmöglich bleibt es selbst dem 
heißesten und redlichsten Bemühen, das Wesen eines fremden 
Landes und Volkes völlig zu erfassen. 

Das aber kann kein Mensch den Briten bestreiten, daß sie 
aus dem kleinen Erdraum, den ihnen das Schicksal anvertraute, 
etwas gemacht haben. Daß die Basis für das von ihnen ge- 
gründete Weltreich nachgerade zu schmal wird, sehen sie selbst 
ein, und nicht die schlechtesten Männer sind es, die nach neuen, 
breiteren Grundlagen suchen. 
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Daß die Engländer über all den Fortschritten der Industrie, 
des Handels, der Kolonialpolitik die heimische Landwirtschaft 
vernachlässigt haben, können wir, die wir „in gleicher Verdammnis" 
sind, ihnen kaum zum Vorwurf machen. Auch Deutschland ver- 
wandelt sich schnell und, wie es scheint, unaufhaltsam, in einen 
Industriestaat mit seinen Vorzügen und Schwächen. 

Wenn wir nun dazu übergehen, die vorstehenden allge- 
meinen Ausführungen durch einige typische Bilder von wirtschaft- 
lich einheitlichen Gebieten der Britischen Inseln gewissermaßen 
zu illustrieren, so werden auch hier günstige und ungünstige Ein- 
drücke sich mischen. Die Auswahl hat so stattgefunden, daß 
möglichst alle Landesteile und Wirtschaftszweige vertreten sind; 
Vollständigkeit konnte aber hier noch weniger erstrebt werden als 
im ersten Teile, sonst wäre ein dickleibiges Werk entstanden. 
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1. Die schottischen Hochlande. 



Im äußersten Nordwesten Großbritanniens gelegen, durch 
und durch felsig und gebirgig, von rauhen, regnerischen Winden 
fast das ganze Jahr hindurch gepeitscht, steilen die schottischen 
Hochlande wirtschaftlich eine der trostlosesten Gegenden Europas 
dar. Die Berge sind ganz kahl und waldlos. Alle höheren 
Kuppen und schroffen Vorsprünge zeigen den nackten Fels, 
während die sanften Gehänge überzogen sind mit Heidekraut, 
Berggräsern, allerlei zwerghaftem Beerengestrüpp und dem dort 
üppig wuchernden Farnkraut. Etwas Wald findet sich in ge- 
schützten Tälern, wo besonders die erst vor 150 Jahren einge 
führte Lärche gut gedeiht. Ackerbau ist hier fast unmöglich, 
nur kleine Hafer- und Kartoffelstücke schließen sich an die küm- 
merlichen, verstreut liegenden Steinhütten an, von denen manche, 
besonders auf den Inseln der Westküste in ganz menschenun- 
würdigem Zustande sind. Die Hauptnutzung des Bodens ist die 
als Schafweide. Neuerdings scheint es jedoch den Bodenmag- 
naten noch vorteilhafter, auch die Schafe abzuschaffen, den Päch- 
tern zu kündigen und große Strecken als Wildpark zu verpachten ; 
Hirsche, Hasen und besonders Moorhühner (grouse) gedeihen 
nämlich prächtig, und gut zahlende Jagdpächter sind in reichen 
Londonern und Amerikanern stets zu finden. Auf diese Weise 
werden allerdings die Hochlande entvölkert; schon beträgt selbst 
an den Rändern die Volksdichte nur noch 10 20 auf den qkm, 
das Innere ist tatsächlich unbewohnt und nur der kurze Sommer 
bringt Touristen, Angler, Jäger ins Land. Gewiß ist dies keine 
erfreuliche Entwicklung, aber es ist falsch, lediglich der Bosheit 
der Großgrundbesitzer die Schuld zu geben. Die früher zahl- 
reicheren kleinen Pächter (crofters) konnten auf dem schlechten 
Boden nur mühsam ihr Leben fristen — bedarf doch der Klein- 
grundbesitz zu seinem Gedeihen eines besonders fruchtbaren 
Bodens , auch würde die Nachbarschaft des schottischen In- 
dustriebezirks wahrscheinlich allein genügt haben, um die Be- 
völkerung der Hochlande aus der Heimat in günstigere Lebens- 
bedingungen zu locken. 
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2. Die Lowlands und der Glasgower Industriebezirk. 

■ 

Selten wird man zwei wirtschaftsgeographisch so verschie- 
dene Gebiete unmittelbar nebeneinander finden wie Highlands und 
Lowlands. Jene zählen auf 40 000 qkm ca. 700000 Einwohner), 
(noch nicht 1 8 auf den qkm) diese auf 20 000 qkm : 3 Millionen 
(150 pro qm. Der Unterschied erklärt sich aus den geographischen 
Vorzügen der Lowlands, welche fruchtbaren Boden, Wegsamkeit, 
mildes Klima und vor allem großen Reichtum an nutzbaren 
Mineralien besitzen. 

Die Landwirtschaft des schottischen Niederlandes ist hoch 
entwickelt und findet eine vorzügliche Abnehmerin ihrer Produkte 
an der Industrie, die ihr an Bedeutung freilich weit überlegen ist. 
Die schottische Industrie gründet sich auf das gemeinsame Vor- 
kommen von Kohle und Eisenerz. Zu dem Bergbau und Hütten- 
betriebe traten, angelockt durch die gute und billige Kohle, aller- 
lei Industrieen, welche dann für den Export ihrer Produkte den 
billigen Wasserweg im Westen und Osten offen fanden. Hierzu 
kam der Import von Rohstoffen und Lebensmitteln, und so er- 
folgte hier auf engem Raum zwischen Einöden im Norden und 
Süden, Meeren im Osten und Westen eine staunenswerte An- 
häufung von Bergwerken, Fabriken, Wohnplätzen. Auf diese 
Weise entstand denn auch als Zentrum des ganzen Bezirkes 
Glasgow, mit 900 000 Einwohnern den fünften Teil der schot- 
tischen Bevölkerung einschließend. Das Charakteristische an Glas- 
gow ist seine ungemeine Vielseitigkeit: es ist sowohl Fabrik- 
wie Handelsstadt, ebensowohl aber auch der kirchliche Mittel- 
punkt Schottlands und Sitz einer bedeutenden Universität. Die 
Industrie selber umfaßt die verschiedensten Zweige: obenan steht 
die Metallverarbeitung, besonders der Schiffbau, aber auch die 
chemische Industrie hat keinen wichtigeren Platz in Großbritannien. 
Die schottische Textilwarenfabrikation ist in Glasgow und Um- 
gegend vereinigt, Bierbrauerei und Whiskybrennerei sind ebenfalls 
bedeutend. 

Der riesige Schiffbau beginnt gleich unterhalb der Stadt an 
beiden Ufern des Clyde und es ist ein ganz eigenartiger Anblick, 
unmittelbar neben den ragenden Gerüsten und den mächtigen 
Schiffsrümpfen saftige Wiesen und wogende Kornfelder zu er- 
blicken. Zusammen mit Greenock und Port Glasgow baute 
Glasgow im Jahre 1 904 : 250 1 86 t, meist stählerne Schiffe. Es 
besitzt selbst 1641 eigene Schiffe mit einem Tonnengehalt von 
1 677 000 t, davon 'u Dampfer. Der Hafenverkehr betrug mit 
dem Auslande 4 320 000 t; dazu in der Küstenfahrt mit Groß- 
britannien 1 198 000 t und in dem für Glasgow sehr wichtigen 
Verkehr mit Irland 588 000 t. Dabei ist zu beachten, und dies 
ist wohl das zweite für Glasgow Charakteristische, daß nur durch 
eine ungeheure Energie und beständige Baggerung aus dem 
kleinen Clydeflüßchen eine für Ozeandampfer fahrbare tiefe Strom- 
rinne gemacht worden ist. 
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Aus verschiedenen Gründen ist die Ostküste Schottlands 
weit stärker an der Seefischerei beteiligt als die Westküste ; zum 
Teil rührt es wohl daher, daß im Osten die seetüchtigen Ein- 
wanderer aus Skandinavien zahlreicher waren. Stammen doch 
die Einwohner des jedem Besucher Edinburghs bekannten Fischer- 
ortes Newhaven bei Leith samt und sonders aus Skandinavien, 
ebenso die Bewohner von Caithness, der nördlichen Spitze des 
schottischen Hauptlandes und gar die der Orkney- und der 
Shetland-lnseln. In Caithness giebt es zwei größere Orte, Thurso 
und Wiek, die ganz vom Heringsfang leben. In der Hauptfang- 
zeit, Juli und August, entwickelt sich hier ein ungemein reges 
Leben. Sobald die über 500 Boote (meist noch Segler) zählende 
Flottille in den Hafen des grauen und ziemlich unfreundlichen 
Fischerstädtchens Wiek einläuft, beginnt an Land die Arbeit der 
Konservierung für den Export, der teils nach den schottischen 
und englischen Industriebezirken, zum großen Teil aber auch 
nach Deutschland stattfindet. Die Methode der Fischkonser- 
vierung ist an der ganzen schottischen Küste die gleiche und 
besteht einfach darin, daß man die Heringe mit einem bestimmten 
Quantum Salz in gut gearbeitete Fässer packt, worin sie bleiben, 
bis sie in den Konsum übergehen. Immerhin muß sorgfältig und 
sauber gearbeitet werden, vor allem aber muß sich das Einlegen 
unmittelbar an den Fang anschließen. Sobald daher die Boote 
anlegen, wird sofort ausgeladen, und nachdem die Fische zwecks 
Bestimmung der Quantität ein gestempeltes Gefäß passiert haben, 
welches 37 Vo Gallonen (162,6 1) faßt und als „cran" bezeichnet 
wird, gehen sie sofort in die Hände der „gutters" (Ausweider) 
über, welche ihre Obliegenheiten mit einer wunderbaren Ge- 
schwindigkeit erfüllen, wie sie nur durch jahrelange Übung zu 
erreichen ist. Nur Frauen sind beim Ausweiden beschäftigt; sie 
machen zur Erreichung ihres Zwecks immer nur eine kleine Öff- 
nung in der Nähe des Kopfes. Dann wandern die Fische in 
große Bottiche, wo sie tüchtig mit Salz verrieben werden, welches 
die ganze Oberfläche überzieht, und dann wird immer abwechselnd 
eine Lage Fische und eine Lage Salz in Fässer gepackt, in denen 
sie mindestens 10 Tage bleiben, bis das Faß geschlossen wird. 
Das Einlegen („curing") geht unter der Aufsicht von Beamten 
des Schottischen Fischerei-Amtes vor sich, welche auch gegen 
eine Gebühr von 4 d jedes Faß untersuchen, abnehmen und mit 
einem Stempel versehen. Dieser „brand" ist auf kontinentalen 
Märkten sehr beliebt. Die Fischer der Westküste lassen nicht 
stempeln, weil sie dann die Heringe länger in der Lake lassen 
müßten; sie wollen aber den Vorteil ausnutzen, der ihnen aus 
dem früheren Erscheinen des Herings (vgl. S. 12) erwächst, und 
die ersten auf dem Markte sein. 
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CNZMS 4. Das Kohlenrevier von Durham. 000 

Die Grafschaft Durham (2 600 qkm 735 000 Einw., 282 
auf 1 qkm) liegt im nordöstlichen England und bildet ein wel- 
liges Plateau zwischen den Penninen und der Nordsee; der Boden 
ist nicht unfruchtbar, den Hauptreichtum des Ländchens bilden 
aber die Kohlenflöze, welche über die Hälfte erfüllen und im 
Osten bis unter den Meeresboden reichen, dort sogar noch ab- 
gebaut werden. 

Über 200 Gruben, die ca. 90 Gesellschaften und Einzel- 
besitzern gehören, sind im Betriebe; Förderung und Arbeiterzahl 
stellen Durham an die Spitze sämtlicher britischen 
Kohlenreviere. Beschäftigt waren im Jahre 1903: unter 
Tage 93 000 Mann, über Tage 28 000 Mann, zusammen 121000 
d. i. ein volles Fünftel sämtlicher britischen Kohlenbergleute. Sie 
förderten 36,4 Millionen t Kohle im Werte von 254 Millionen 
Mark (am Grubenloch), d. h. jeder Mann unter Tage förderte 
392 t (mehr als im Rheinland und Westfalen). Diese ungeheure 
Menge Kohle, von der ein Teil gleich an Ort und Stelle verkokt 
wird, gelangt zur Verwendung teilweise in den Hochöfen und 
Eisenwerken der Grafschaft selbst, oder in denen des benach- 
barten Eisenbezirks von Cleveland, welcher ganz auf Durhamer 
Kohle und Koke angewiesen ist, anderes geht nach dem südöst- 
lichen England, der Rest gelangt zur Ausfuhr über die Häfen 
Newcastle. Shields, Sunderland, Hartlepool. Der Gewinn der 
Unternehmer ist nicht übermäßig groß, doch sind sie meist sehr 
kapitalkräftige Leute, z. B. Lord Durham. 

Die Lage der Bergleute ist gut zu nennen, die Arbeitszeit 
sehr mäßig (Häuerschicht 6 l !> Std., Förderschicht 10 Std.) — 
allerdings sind die Gruben tief und heiß. Die Leute wohnen 
durchweg nicht in großen Städten, sondern in offenen Dörfern, 
und da über das hügelige Gelände die Seeluft von Osten, der 
Heidewind der Penninen von Westen dahinstreicht, so ist der Ge- 
sundheitszustand gut, die Sterblichkeit nicht besonders groß und 
die Familien behaupten sich in ihrem Berufe. Die meisten er- 
halten außer ihrem Deputat Kohlen ein Häuschen mit Garten 
gegen mäßigen Mietzins von der Grubenverwaltung. Trotzdem 
ist im Gefolge der Fachvereine auch die Sozialdemokratie ein- 
gedrungen und hat ihren Einfluß in mehreren großen Streiks ge- 
zeigt; der allgemeine Streik von 1892 dauerte 3 Monate, führte 
großes Elend, eine lebhafte Erbitterung herbei und schädigte die 
ganze Industrie dauernd, da viele Gruben ersoffen und andere 
wenig lohnende von den Besitzern stillgelegt wurden. 
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5. Die Wollindustrie im westlichen Yorkshire. 

Die breiten Täler am Ostabhange der mittleren Penninen, 

(das sog. Westriding der Grafschaft Yorkshire). sind seit un- - 

i 



denklichen Zeiten Sitz der Wollverarbeitung gewesen. Verschie- 
dene günstige Umstände haben hierzu mitgewirkt: das Rohmaterial 
lieferten die zahlreichen Schafherden der Penninen selbst und des 
benachbarten Lincolnshire, zahlreiche klare Bäche boten vorzüg- 
liches Wasser zum Waschen der Wolle, zum Spülen und Färben 
des Tuches, und als die Maschinentechnik in die Wollindustrie 
eindrang, fand sie die nötige Steinkohle in unmittelbarer Nähe. So 
entwickelte sich hier denn ein bedeutender Industriebezirk, nach 
englischer Art streng spezialisiert: der Wollveredelung fast aus- 
schließlich gewidmet und mit Verteilung besonderer Produktions- 
zweige auf die einzelnen Orte. Die größte Stadt wurde Leeds 
(430 000 Einw.), hauptsächlich wohl durch seine günstige Lage 
an der schiffbaren Aire, durch die es mit der Nordsee und dem 
Ausfuhrhafen Hull verbunden ist, während nach Westen durch 
eine breite Senke in den Penninen der Leeds-Liverpool-Kanal die 
Verbindung mit dem Atlantischen Ozean herstellt. Die unglaub- 
lich verräucherte und häßliche Stadt pflegt besonders die Woll- 
spinnerei und Weberei im engeren Sinne, während die Her- 
stellung von Kammgarn (aus besonders langfaseriger Wolle, wie 
sie die Schafe von Lincolnshire liefern) Spezialität von Bradford 
ist. Diese Stadt hat 280 000 Einw., liegt wenige Meilen von 
Leeds auf einem breiten, ziemlich öden Plateau und ist für uns 
Deutsche besonders interessant, weil sie in lebhafter Beziehung 
zu unserer rheinischen und sächsischen Textilindustrie steht (ge- 
wisse Stadien der Fabrikation werden in Bradford, andere in 
Deutschland erledigt). Deshalb birgt Bradford auch eine starke 
und einflußreiche deutsche Kolonie; nicht nur haben deutsche 
junge Kaufleute die besten und verantwortlichsten Stellen in eng- 
lischen Häusern inne, sondern es sind auch mehrere große Firmen 
in deutschen Händen, deutsche Ärzte praktizieren dort, deutsche 
Literatur und Musik werden im Schillerverein eifrig gepflegt. 
Bradford ist besonders auch Färberstadt; in der Kammgarn- 
fabrikation reihen sich ihm noch an Halifax (105 000 Einw.), 
Huddersfield (95 000 Einw.), Dewsbury (75 000 Einw.), Wake- 
field (40 000 Einw.) Die Verarbeitung der Wollstoffe zu fertigen 
Anzügen findet wiederum in Leeds statt. Leider hat in den 
letzten Jahren die Herstellung von sog. Shoddy- (auf gut Deutsch : 
Schund-)Stoffen aus wiederaufgefaserten alten Zeugen statt frischer 
Schafwolle im Westriding immer mehr um sich gegriffen und er- 
schwert den ehrenhaften Fabrikanten den Wettbewerb. Auch die 
Verdrängung der männlichen Arbeiter durch weibliche beobachtet 
man in der Wollenindustrie wie in der Baumwollenverarbeitung. 
Im Jahre 1837 beschäftigte die britische Wollindustrie 
37 000 männl. und 34 000 weibl. Arbeiter, 1895 waren es 
121 000 „ „ 161000 „ ,1901 (letzte veröf- 

fentl. Statistik) 

1 06 000 „ „ 153 000 „ „ , Kinder unter 14 

Jahren wurden nur 7 500 beschäftigt ; absolut und relativ weniger 
als in der Baumwollenindustrie. 
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6. Ein moderner englischer Fischereihafen: Grimsby. 

Von dem gesamten Erträgnis der englischen und wallisischen 
Fischerei lieferten die beiden Humberhäfen Hull und Grimsby 
allein mehr als die Hälfte, und von diesen beiden Plätzen ist 
Grimsby für die Fischerei entschieden der bedeutendere ; man kann 
ihn geradezu als Typ eines modernen Fischereihafens hinstellen, 
der als solcher geschaffen und groß geworden ist. 

Die Blüte von Grimsby ist das Werk der Zentralbahn-Ge- 
sellschaft, welche weit draußen an der breiten Mündung des 
Humber, bei dem kleinen Dorfe Grimsby große Landstrecken an- 
kaufte und systematisch einen Fischereihafen anlegte. Zwei ge- 
räumige Docks sind nur für Fischereifahrzeuge bestimmt, zahl- 
reiche Schienenstränge führen unmittelbar an die Kajen heran, 
und die Einrichtung und Beförderung der Fischtransportzüge von 
Grimsby nach London ist musterhaft. Mehrere Eisfabriken sind 
vorhanden, den Rest des Bedarfes deckt Norwegen. Das Salz 
kommt größtenteils aus Cheshire. An Räuchereien und Konser- 
venfabriken fehlt es nicht. Die Zentralbahn besitzt auch eine 
Anzahl schnellfahrender Postdampfer (Linie Grimsby — Hamburg), 
den Fischereibetrieb aber hat sie Privatkapitalisten, besonders 
Gesellschaften überlassen, welche denn auch, angelockt durch die 
vorzüglichen Einrichtungen des Hafens, zahlreich in Tätigkeit ge- 
treten sind. Von Anfang an bevorzugte Grimsby die Dampf- 
fischerei; welche heute fast ausschließlich herrscht (1904 gab es 
475 Fischdampfer und nur 71 Segelboote). Die Besatzung be- 
stand aus ca. 5000 Mann, die zum Teil aus Südengland (Devon - 
shire) eingewandert sind. Auf einen Dampfer rechnet man 9 bis 
10 Mann, auf ein Segelboot etwa ebensoviel. An Fischen werden 
gelandet jährlich 170 000 t, täglich also fast 500 t, d.h. 200 
bis 300 Waggonladungen. Die größte Zufuhr findet stets in der 
Osterwoche statt; so wurden am Mittwoch vor Ostern 1903 
nicht weniger als 372 Waggons mit 1153 t Ladung abgefertigt. 
Bei der völlig modernen, kapitalistischen Gliederung der Grims- 
byer Fischerei ist es kein Wunder, daß auch ein Hauptübel der 
modernen Großindustrie, der Streik dort aufgetreten ist. Infolge 
einer rasend gesteigerten Produktion (infolge deren die Preise 
fielen) und eines falschen Heuersystems (die Mannschaften wurden 
im letzten Augenblick mittelst hoher Löhne angelockt), sahen sich 
die Schiffseigner veranlaßt, im Sommer 1901 die festen Löhne 
herabzusetzen und zum Ausgleich eine Gewinnbeteiligung anzu- 
bieten. Die Leute lehnten ab, und wochenlang lagen die Dampfer 
müßig im Dock. Erst nach vielen Verhandlungen und nachdem 
erhebliche Ruhestörungen vorgekommen waren, wurde der Streit 
im Herbste desselben Jahres durch einen Schiedsspruch erledigt, 
welcher die Gewinnbeteiligung beibehielt, aber die festen Löhne 
wieder etwas heraufsetzte. Seitdem hat sich Grimsby fast voll- 
ständig wieder erholt; die Gefahr neuer Lohnstreitigkeiten schwebt 
aber noch beständig in der Luft. 
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8. Englische Landwirtschaft. (Südöstliches Suffolk). 



Suffolk ist die östlichste aller englischen Grafschaften, hat 
eine glatte, fast hafenlose Nordseeküste, eine ebene, höchstens 
hügelige Oberfläche und treibt außer Fischerei ganz überwiegend 
Landwirtschaft. Der Boden ist sehr verschieden; ca. 50 v. H. 
sind schwerer Lehm und Ton, 14 v. H. lehmiger Sand, 9 v. H. 
leichter Sand, 7 v. H. Marsch usw. Das Klima ist für englische 
Verhältnisse außerordentlich trocken (nur 500 — 600 mm Regen 
jährlich), daher dem Weizenbau günstig. Große Städte fehlen, 
auch die Verbindung mit London ist nicht übermäßig gut. Die 
Landwirtschaft arbeitet also unter ziemlich ursprünglichen Ver- 
hältnissen. 

Von den 380 000 ha Bodenfläche sind landwirtschaftlich be- 
nutzt 302 000, davon allerdings 1 4 nur als permanente Weide, 
doch sind auch 54 000 ha mit Gerste, 33 600 mit Weizen, 23 000 
mit Hafer bestellt. Pferde (meist schweren Schlages) sind vor- 
handen 43 000, Rindvieh 74 600 St., Schafe 360 000, Schweine 
182 000 Stück. 

Auf Grund der Untersuchungen von Rider Haggard sei hier 
das Besitztum des Herrn Pretyman (Mitglied des Parlaments) genauer 
geschildert. Herr P. besitzt ca. 8000 ha im südöstlichen Suffolk, 
von der Küste (nördl. der Orwell-Mündung) landeinwärts. 

Unmittelbar an der Küste sind ausgezeichnete gemischte 
Böden, dann folgt leichter Sandboden, auf welchem u. a. Herren- 
haus und Park (mit großem Wildbestand) stehen, darauf sehr 
schwerer Boden. Der leichte Boden taugt schlecht zum Körner- 
bau, hält aber auch als Weide nicht aus, sondern verwandelt 
sich bald wieder in die ursprüngliche Heide. — Herr P. glaubt 
nicht, daß seine Pächter Geld verdienen, falls sie nicht irgend 
eine Spezialität haben, wie die Zucht rassereiner Blackface-Schafe, 
oder Milchversand nach London (der aber mit viel Schwierigkeiten 
verknüpft ist). Nach Farmen mit leichtem Boden ist gar keine 
Nachfrage, weshalb der Besitzer auch 2000 ha selbst bewirtschaftet. 
Dies scheint ihm doch noch besser als das Land für ein Spott- 
geld zu verpachten. Das nötige Betriebskapital beläuft sich bei 
dem leichten Boden nur auf 300 Mk. pro ha. 

Allerdings ist hierbei etwas Selbsttäuschung im Spiel, insofern 
die Berechnung erst einsetzt, nachdem das Land „in Ordnung ge- 
bracht" ist, was an sich Zeit und Geld kostet. Die Bewirt- 
schaftung selbst geschieht nach den besten technischen und kauf- 
männischen Methoden, wie sie für den kleinen Landwirt kaum 
anwendbar sind. Bezüglich der Arbeiterfrage meint Herr P., daß 
alles auf die Wohnungen ankomme, er hat in den 1 2 Jahren seit 
er selbst wirtschaftet, mit großen Kosten über 100 Arbeiter- 
häuser gebaut, aber auch stets Arbeiter gehabt. 

Herr P. entwickelte nun unserem Gewährsmanne , was der 
Besitz eines solchen Gutes bedeutet, selbst für jemanden, der 
noch andere Hülfsquellen hat, deren Ergebnisse er in die Land- 
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Wirtschaft hineinsteckt: nämlich einen riesigen Kapitalaufwand und 
statt Gewinnes einen nicht unbeträchtlichen jährlichen Verlust. 
Die Zahlen im einzelnen werden nicht veröffentlicht. Unser Ge- 
währsmann schließt aber: Wahrhaftig, ein solches Gut zu bewirt- 
schaften, bezw. zu besitzen, heißt sich einen gierigen Wolf halten, 
dessen Hunger garnicht zu stillen ist. Je mehr Geld man hinein- 
steckt, desto mehr wird nötig. Die Landwirtschaft lohnt nicht. 
Was die Pächter zahlen, ist, nachdem die nötigen Abzüge gemacht 
sind, nicht soviel, wie der Besitzer auf die Instandhaltung der Ge- 
bäude verwenden muß, die Arbeiterhäuser bringen nur eine nomi- 
nelle Miete ein (50—80 Mk. pro Jahr) usw. Dem Besitzer bleibt 
als Entschädigung für seine Opfer nur das Gefühl, auf eigenem 
Boden zu hausen, und die Ausübung der Jagd sowie das soziale 
Ansehen, welches Grundbesitz, gerade in England, verleiht. 

© O O O 7. Der Londoner Hafen. OOOIS 

Mit seinem Auslandsverkehr von 18,6 Millionen t, zu denen 
eine Küstenfahrt von 8,4 Millionen kommt, ist London noch 
immer der bedeutendste aller Welthäfen, ausgezeichnet nicht nur 
durch den Umfang, sondern auch durch die Vielseitigkeit seines 
Verkehrs. Während bei Liverpool die Einfuhr der Baumwolle, 
bei Newcastle und Cardiff die Ausfuhr der Steinkohle vorwiegt, 
ist London wichtig in den verschiedensten Zweigen der Ausfuhr 
und Einfuhr. Nur den Personenverkehr hat es infolge zu be- 
schränkten Raumes und wegen seiner nicht hinreichend vor- 
geschobenenen Lage fast ganz an andere Plätze abgegeben; da- 
für hat es aber seine Besonderheit in dem Umschlagsverkehr von 
den großen Ozean-Dampfern auf die kleinen Schiffe der europä- 
ischen Fahrt, dem sog. Transshipment, welches sich u. a. auf 
Tee, Spirituosen, Wein, Tabak erstreckt und einen Gesamtwert 
von 70 Mill. Mk. darstellt. 

Eindrucksvoll wie die Zahlen der Statistik ist auch das äußere 
Bild des Londoner Hafenverkehrs, besonders wenn zur Zeit der 
einsetzenden Flut in der Themsemündung die von allen Seiten 
herbeikommenden Dampfer und Segler sich beeilen, den eigent- 
lichen Hafen, die Docks zu erreichen. Kritisch beleuchtet weist 
freilich der Londoner Hafen ganz erhebliche Mängel auf, wie dies 
bes. Wiedenfeld a. a. O. nachweist. 

Die Entfernung von der Themsemündung bis London Bridge, 
wo der Seeverkehr endet, beträgt 88,5 km, weniger als die 
Strecke Cuxhaven-Hamburg, auch sind die Krümmungen der 
Themse, wenigstens unterhalb Blackwall, dem Schiffsverkehr weiter 
nicht hinderlich. Ganz anders steht es mit den Verhältnissen des 
Flußbettes. Die Wasserführung der Themse an sich ist gering, 
und nur die große Fluthöhe (6,3 m bei London Bridge) ermög- 
licht den Seeschiffen die Einfahrt; wiederum aber war man durch 
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den starken Gezeitenunterschied gezwungen, den ganzen Hafen 
als Dockhafen auszubauen. Zur Ebbezeit beträgt auch nach den 
letzten Baggerungen die Tiefe der Fahrrinne am Eingange der 
weit vorgeschobenen Tilbury-Docks 7,8 m und verringert sich 
dann bis zum Eingange des Albert-Docks auf 6,6 m, bis zu dem 
des Millwall-Docks auf 4,8 m. 

Selbst in ihrem äußersten Teile bleibt hiernach die Fahrt- 
rinne hinter der Tiefe des Suezkanals um mehr als 1 m zurück, 
und nur die kleinen Schiffe der europäischen Fahrt können bis 
zum Albert-Dock auch bei Niedrigwasser hinaufkommen ; um noch 
weiter vorzudringen, müssen auch sie die Flut abwarten. Zur 
Flutzeit drängt nun alles stromaufwärts, um die nur zweimal täg- 
lich je 2 Stunden geöffneten Docktore zu erreichen, was den 
großen Schiffen meist nur unter Benutzung zweier Tiden gelingt. 

Die Docks, künstlich ausgegrabene, durch Schleusen ver- 
schlossene und Von Speichern umgebene Wasserbecken beginnen 
gleich unterhalb des Towers auf dem linken Ufer mit dem "alten 
und engen St. Katherine's Dock, dem sich auf demselben Ufer 
die geräumigen London Docks anschließen, es folgt auf dem 
rechten Ufer die große, unregelmäßige Gruppe der Surrey Com- 
mercial Docks, denen das kleine Limehouse Dock gegenüber liegt. 
Die nun folgende große „Hundehalbinsel" birgt an der Basis die 
mächtigen West, und East-India Docks, weiter südlich das kleinere 
Millwall-Dock ; ebenfalls auf dem linken Ufer, parallel dem Flusse 
liegen die langgestreckten Victoria und Albert Docks, endlich weit 
flußabwärts die Tilbury Docks. 

Zusammen haben diese Anlagen eine Wasserfläche von 
nicht weniger als 254 ha; ihre Leistungsfähigkeit ist aber durch 
verschiedene Umstände beschränkt. Die kurze Zeit der Öffnung 
wurde schon erwähnt; die älteren Docks sind außerdem flach, 
eng, es fehlt an modernen Kränen, geräumigen Schuppen; Bahn- 
anschluß haben nur die neuesten ; ferner gehören die Docks nicht 
dem Staate oder der Stadt, sondern privaten Gesellschaften, welche 
sich durch rücksichtslose Konkurrenz das Leben erschweren. 
Wirklich modern sind nur das Albert-Dock und die Tilbury-Docks; 
welch letztere aber zu weit von der City mit ihren Speichern 
und Kontoren entfernt sind und deshalb nur von wenigen Schiffen 
zur völligen Erledigung des Ladegeschäfts aufgesucht werden. 
Die Speicher und Lagerhäuser liegen nur zum kleineren Teile 
unmittelbar um die Docks herum, zum größeren an beiden Ufern 
der Themse; es sind das aber alte, enge Gebäude mit unge- 
nügenden Ladevorrichtungen. Ebenso unzureichend ist die Ver- 
bindung zwischen Schiffsliegestellen und Lagerraum, sie findet 
im Londoner Hafen ausschließlich durch Leichterbarken statt, 
welche — unglaublich aber wahr - statt der Schleppdampfer 
fast nur den Gezeitenstrom zur Fortbewegung benutzen. 

Die großen Mängel des Londoner Hafens sind z. T. in der 
Lage und der großen Entwicklung der Stadt begründet, z. T. 
sind sie aber nur Folge fehlerhafter Organisation und des in Eng- 
land so ausgeprägten Beharrungsvermögens. Jedenfalls wirken 
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sie auf die Entwickelung des Londoner Handels ungünstig ein, 
und die dortigen Schiffahrts-Interessenten dringen seit Jahren auf 
Abhilfe. Mit welchem Erfolge, bleibt abzuwarten. 



El S [□] 9. Landwirtschaft] in Kent. Q [□]! Q 

Die Grafschaft Kent liegt zwischen der unteren Themse und 
dem englischen Kanal , hat ein Areal von 390 000 ha und sehr 
mannigfachen Boden: Kreidehügel (die Downs) im Norden, mit 
dünner Grasnarbe, nur als Schafweide zu benutzen, schweren und 
leichten Lehmboden im sogenannten „Weald", einem alten Wald- 
gebiet, südlich von den Downs, auch Sand und Marsch an 
der Küste. Der Anbau ist, außer auf den Downs, sehr intensiv, 
14 000 ha tragen Weizen, 15 000 Gerste, 20 000 Hafer, 8 000 
Bohrten und Erbsen, 5 000 Kartoffeln usw. Man zählt 878 000 
Schafe, 88 000 Stück Rindvieh .... Besonders bemerkenswert 
ist das hübsche, sonnige Ländchen durch seine Hopfen- und Obst- 
kultur. Der Hopfen nimmt nicht weniger als 1 2 000 ha ein und 
die Obstpflanzungen 1 0 000 ha. Der Londoner Markt ist sehr 
nahe und die Bahnverbindung gut. Bekannt ist, daß zur Zeit der 
Hopfenernte, im September, Tausende armer Leute aus London 
sich als Arbeiter in die Hopfenpflanzungen von Kent verdingen. 

Wir besuchen eine Farm am Nordfuße der Downs, in der 
Umgegend von Canterbury. Von den 160 ha hat der Farmer 
einen Teil gepachtet, ein Teil ist sein Eigentum; 40 ha sind mit 
Hopfen, 8 ha mit Obst bepflanzt. Der Boden ist ein mittel- 
schwerer Lehm über Kreideformation, der beste für Hopfenkultur. 
Übrigens kann der Hopfen über 100 Jahre lang mit Erfolg auf 
derselben Fläche gezogen werden. Man zieht ihn hier nicht an 
einzelnen Stangen, sondern in hohen luftigen Drahtlauben, die 
auf starken, mit Kreosot getränkten Pfählen ruhen. Zum Schutze 
gegen heftige Winde pflanzt man dichte Reihen schnellwachsender 
Pappeln an. Die Anlagekosten einer solchen Hopfenpflanzung 
betragen gegen 1500 M. pro ha. Der Ertrag ist schwankend 
und noch mehr der Preis des Produktes, welcher zwischen 30 M. 
und 600 M. iür den Zentner wechselt.. Der Farmer meint: 
„Hopfenbau ist eine Art Kartenspiel; ich habe schon 20000 M. 
im Jahre daran verdient und ebensoviel daran verloren". Tat- 
sächlich sind in den letzten Jahren viele Hopfenbauer der dortigen 
Gegend zugrunde gegangen. 

Immerhin bietet der Hopfenbau doch Aussicht auf Ge- 
winn, während „ordinary farming" (Anbau von Getreide und Hack- 
früchten) ganz unrentabel ist. Besser steht es wieder mit der 
Obstkultur. Man pflanzt die hochstämmigen Bäume (Äpfel, 
Pflaumen, Kirschen usw.) ca. 6 m von einander; dazwischen 
Johannisbeeren und Stachelbeeren in Zwischenräumen von 2 m; 
am Boden zieht man noch Erdbeeren. 
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Auf 2 ha solcher Obstplantage hat ein Mann, der mit seiner 
Familie tüchtig arbeitet, sein Auskommen. Leider ist die Obsternte 
sehr vom Wetter abhängig und im Gefolge der hochgesteigerten 
Kultur stellen sich Pflanzenkrankheiten ein; immerhin kommt es nicht 
allzu selten vor, daß kleine Leute, die erst ein paar Morgen 
pachteten, nach einigen Jahren imstande sind, dieselben käuflich 
zu erwerben und später noch zuzukaufen. Die Arbeiterfrage ist 
auch in Kent brennend: „Sie kommen vom mageren Hügellande, 
bleiben einige Jahre in der fetten Ebene, aber dann gehen sie 
doch in die Städte", so lautet eins der Urteile. Und die Folge? 
„Wird sein, daß alles Land außer dem allerbesten als Wald und 
Weide liegen bleibt". 

I \ 



H II H 10. Die Ferry-Ports (Fährhäfen). 11 11 H 

Es ist eine Tatsache, die der Kontinentale leicht vergißt, 
daß, um nach England zu gelangen, jeder Brief, jedes Paket, 
jeder Reisende für kürzere oder längere Zeit an Bord eines 
Schiffes übergehen muß, eine ungeheure Erschwerung des Ver- 
kehrs, die längst zum Bau eines Tunnels zwischen England und 
Frankreich hätte Anlaß geben sollen. Unter den heutigen Ver- 
hältnissen hat sich nun auf Grund des enormen Bedürfnisses ein 
regelrechter Fährbetrieb entwickelt mit den verschiedensten Ab- 
stufungen von großen, eleganten Personen- und Postdampfern, 
welche beiderseits Anschluß an Eilzüge haben, bis zu den kleinen, 
bescheidenen Frachtdampfern, welche im Dienste des Trans- 
shipment zwischen London und Hamburg fahren, oft bis zu drei 
Tagen unterwegs sind und Passagiere nur nebenbei mitnehmen. 
Der Personen-, Post- und Eilgüterverkehr bevorzugte früher durch- 
aus die Strecken mit kürzester Wasserfahrt, um das Risiko des 
„Sturm" oder „Nebel auf See" sowie die Leiden der Seekrank- 
heit möglichst einzuschränken. Altberühmt ist die Strecke Calais- 
Dover (l - l 1 ^ St.), nach welcher lange der Verkehr zusammen- 
strömte, mit der aber jetzt infolge des Entgegenkommens der 
Eisenbahn- und Postverwaltungen andere Linien sehr wohl kon- 
kurrieren können. So traten im Laufe der Jahre hinzu Boulogne- 
Folkestone (2 St.), Dieppe - Newhaven (5 St.), die kürzeste Linie 
zwischen Paris und London; für den Verkehr mit Nordfrankreich 
kommen auch in Betracht Le Hävre - Southampton (8 St.), Cher- 
bourgh - Southampton (6 1 '* St.). Dem Verkehr zwischen Deutsch- 
land und England dienen Ostende - Dover (4 St.), Vlissingen- 
Queenborough (8 St.), Hoek van Holland - Harwich (8 St.). Für 
Nordengland und Deutschland ist nicht unwichtig Hamburg -Grimsby 
(30 St.), auch nehmen die transozeanischen Dampfer von Ham- 
burg und Bremen auf der Ausreise Passagiere bis Dover bezw. 
Southampton mit. 
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Der Schiffsverkehr der Fährhäfen war im Jahre 1904 (in 
Tausend t): 

Dover 3522, davon deutsch 988, belgisch 889, britisch 822, 

französisch 499. 

Polkestone 673, „ 665 britische. 

Newhaven 770, „ 349 „ , 395 französisch. 

Southampton und Harwich werden nur von engl. Dampfern 
bedient, welche somit überhaupt den größten Teil des Fährver- 
kehrs leisten, da die französischen Schiffe nur in Dover und New- 
haven zahlreich sind. Die hohe deutsche Ziffer bei Dover er- 
klärt sich daraus, daß die großen Schiffe der Hamburg-Amerika- 
Linie den neuen Hafen dieser Stadt anlaufen, für den Fährbetrieb 
haben sie aber wenig Bedeutung. 

4| 11. Stoke upon Trent und die „Potteries". |> 

In der Mitte Englands, etwa halbwegs zwischen Birmingham 
und Manchester liegt am Südfuße der Penninen, am oberen Trent 
ein eigentümlicher Industriebezirk, den die Engländer „The Pot- 
teries" (die Töpfereien) nennen, weil sich hier aus der schon 
lange betriebenen Handhabung der Töpferscheibe eine großartige 
Tonwarenfabrikation und im Anschlüsse daran die englische Por- 
zellan-Manufaktur entwickelt hat. Die Töpferei fand hier die 
beiden massigsten, am schwersten zu transportierenden Rohstoffe 
an Ort und Stelle vor: den ordinären Ton und die Steinkohle; 
die feineren Stoffe, die sich bei der weiteren Entwicklung der 
Industrie und besonders für die Porzellanbereitung notwendig er- 
wiesen, werden aus einiger Entfernung, aber zu Wasser bezogen : 
feinere Tone aus Dorset und Devonshire, Kaolin (Porzellanerde) 
aus den Granitplateaus von Cornwall, Flint (Feuerstein) aus den 
Kreideschichten des Themsegebietes, z. B. von Gravesend. Zwei 
Kanäle und der schiffbare Trent stehen für die Herbeischaffung 
dieser Rohstoffe und der Ausfuhr der fertigen Erzeugnisse zur 
Verfügung. Alle die verschiedenen Stufen des Fabrikationspro- 
zesses: das Mahlen und Schlämmen des Tones, das Formen, 
Brennen, Bemalen, Glasieren werden nun in den Potteries er- 
ledigt und geben zahlreichen, z. T. gut bezahlten Arbeitern Be- 
schäftigung. 

Eine ganze Gruppe von Fabrikstädten mittlerer Größe ist 
entstanden, die durch fortlaufende Häuserzeilen verbunden, fast 
eine einzige Stadt bilden; die größten sind Stoke, Hanley, Burslem, 
Tunstall, Newcastle under Lyme und Longton mit zusammen rund 
200000 Einwohnern. Besonders interessant ist noch die von 
Josiah Wedgwood, dem Begründer der englischen Porzellan- 
industrie (1730—1795) gegründete Kolonie Etruria, die z. T. 
noch ihren idyllischen Charakter bewahrt hat. 
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^^=i 12. Eisenproduktion in Cleveland, i i 

Daß auch im „alten" England noch industrielle Entwick- 
lungen in geradezu amerikanischem Stile möglich sind, zeigt das 
Schicksal der Landschaft Cleveland, im sog. North -Riding von 
Yorkshire, zwischen der Nordsee und den York-Moors gelegen. 
Vor 70 Jahren zählte diese Gegend, die „Cleveland Hills" zu den 
einsamsten in England; die 400— 500 m hohen rundlichen Berg- 
kuppen waren mit Wald und Heide bedeckt, die tiefeingeschnittenen 
Täler mit ihrem tonigen Boden bei nassem Wetter fast unpassier- 
bar. Am Nordfuße der Hügel breitete sich ein stiller, bäuer- 
licher Bezirk aus, in welchem besonders Pferdezucht getrieben 
wurde. 

Da gründete im Anfange der dreißiger Jahre vor. Jahrh. 
die Stockton- Darlington -Bahngesellschaft an der Teesmündung, 
wo damals an flachem, sandigem Strande nur ein einzelnes Bauern- 
haus stand, den Hafen Middlesbrough, zunächst nur für die Aus- 
fuhr von Kohle aus dem Durhamer Revier. Bald darauf aber ge- 
lang es, aus dem längst bekannten Toneisenstein der Cleveland 
Hills ein brauchbares Roheisen herzustellen. Es findet sich dieser 
Toneisenstein massenhaft in Schichten und Knollen zwischen Ton- 
schiefern, die dem mittleren Lias angehören, einer auch in anderen 
Erdgegenden (z. B. Deutschland) eisenreichen Formation. Alsbald 
wurde nun die junge, günstig gelegene Hafenstadt Middlesbrough 
das Zentrum für die Verhüttung der Erze, welche durch eine be- 
sondere „ Mineral -Railway", aber auch zu Wagen herbeigeführt 
werden. Die 30 prozentigen Erze werden auf den Hochöfen selbst 
geröstet, sind leicht schmelzbar und etwas phosphorhaltig. Sie 
dienen zur Darstellung des sog. „englischen" Gießerei-Roheisens, 
von Puddel- und Thomaseisen. Auch schwedische Erze werde« 
auf dem Seewege nach Middlesbrough gebracht und dort ver- 
hüttet. 

Im Jahre 1903 betrug die Ausbeute des Clevelander Be- 
zirks nicht weniger als 5 677 000 t Eisenerz, d. h. 41 v. H. der 
britischen Eisenerzförderung, an deren Spitze Cleveland jetzt steht. 
Die Roheisenproduktion betrug rund 2 Millionen t, d. h. 22 v. H. 
der gesamtbritischen. Es brannten in Cleveland 75 Hochöfen, 
fast alle in Middlesbrough selbst. Die Stadt hat jetzt 1 1 7 000 
Einwohner, enthält außer den Hochöfen noch zahlreiche Eisen- 
und Stahlwerke, baut Schiffe und hat lebhaften Handelsverkehr 
(1 850 000 t.) Dem Begründer der dortigen Eisenindustrie, Karl 
Bolckow, einem geborenen Mecklenburger, welcher auch lange 
Jahre Bürgermeister war und die Stadt im Parlament vertrat, 
haben seine dankbaren Mitbürger ein Denkmal gesetzt. 
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H 13. Lancashire und die Baumwollenindustrie. II 

Unmittelbar am westlichen Abhang des mit Moor und 
Heide bedeckten Penninengebirges etwickelte sich auf den dort 
zu Tage tretenden Steinkohlenschichten einer von Englands 
größten Industriebezirken, in mancher Hinsicht der merkwürdigste 
von allen: der Baumwollenbezirk von Lancashire. Mehrere 
günstige Bedingungen für das Aufblühen der Textilindustrie waren 
hier gegeben: die massenhafte und billige Kohle, ein feuchtes, 
gleichmäßiges Klima, die Nähe des Meeres mit dem vorzüglichen 
Einfuhrhafen Liverpool. Mehrere Millionen Menschen leben hier 
direkt oder indirekt von der Verarbeitung der Baumwollfaser. 
Denn zu den etwa 400 000 Textilarbeitern müssen wir noch die 
zählen, welche die nötigen Maschinen anfertigen, die Kohle för- 
dern (Lancashire verbraucht seine Steinkohle größtenteils selbst), 
die kaufmännischen Angestellten der Fabriken usw.) Auch die 
übrigen Bewohner des Bezirkes sind von dem Stande der Haupt- 
industrie durchaus abhängig. 

Auf engem Räume liegen hier zusammengedrängt: eine 
Stadt von 800 000 Einw., Manchester-Salford, mehrere von über 
100 000: Preston, Blackburn, Bolton, Oldham, sowie eine ganze 
Anzahl solcher zwischen 50 und 100 000 Einw. Alle diese 
Städte haben ein äußerst monotones Gepräge : ein paar Dutzend 
Fabriken mit ragenden und qualmenden Schloten, endlose Reihen 
dürftiger Arbeiterhäuser, in der Mitte einige lebhafte Geschäfts- 
straßen, in denen sich allabendlich nach Feierabend die Fabrik- 
jugend drängt und ergötzt, ebenda ein paar, meist recht banale 
öffentliche Gebäude und irgendwo an der Peripherie ein ebenfalls 
höchst langweiliger Park mit künstlichem See. 

Die Bevölkerung besteht zum weit überwiegenden Teile 
aus Textilarbeitern: schmächtigen, dunkel gekleideten Männern, 
kecken, oft aufgeputzten Mädchen, abgehärmten Frauen, früh- 
reifen, meist blassen und mageren Kindern. An den so häufigen 
Regentagen, wo Feuchtigkeit und Rauch sich mischen und den 
Anbruch der Dunkelheit um ganze Stunden beschleunigen, lastet 
eine Stimmung über einer solchen Fabrikstadt, die ans Entsetz- 
liche grenzt, und nicht viel besser ist es, wenn an schwülen 
Sommernachmittagen der rote Sonnenball nur mühsam durch den 
gelbgrauen Rauch und Staub der Atmosphäre dringt. Auch das 
Gelände zwischen den Fabrikorten ist durch die Industrie ganz 
entstellt, kahl, verbrannt, mit Schlackenhalden überschüttet, von 
schwarzen, stinkenden Fabrikabwässern durchzogen. 

Die materielle Lage der Arbeiter ist, dank ihrer vorzüg- 
lichen Organisation, nicht schlecht, während die Fabrikanten über 
die ungünstige Konjunktur und die steigenden Produktionskosten 
klagen. Große Schattenseiten sind das Überwiegen der Frauen- 
arbeit, die immer noch umfangreiche Beschäftigung von Kindern 
(21 000) und der ökonomisch ungesunde Umstand, daß der 
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Hauptverdienst bereits mit dem achtzehnten bis zwanzigsten 
Lebensjahre erreicht wird, woraus dann allzufrühe Heiraten, leicht- 
sinnige Wirtschaftsführung, schlechte Kinderernährung u. a. Übel 
folgen. 

Daß andererseits die Baumwollenindustrie als Ganzes noch 
großartiger Leistungen fähig ist, beweist ein Werk wie der Man- 
chester-Seekanal, welcher hauptsächlich zu dem Zwecke, den 
Rohstoff unmittelbar an die Stadt zu bekommen, von 1890 bis 
1894 mit einem Kostenaufwande von 300 Mill. Mark erbaut 
wurde. Durch ihn wurde Manchester zum Seehafen und hat sich 
als solcher zwar langsam, aber stetig und erfreulich entwickelt. 
(Auslandverkehr 1894: 394 000 t, 1904: 1 926 000 t.) 

HJ H IDJl JQl =1DJ F===JUJJ I IQ 

© 14. Irische Landwirtschaft (Grafschaft Mayo). ® 

Irland treibt fast ausschließlich Landwirtschaft; doch ist der 
Boden noch weniger als in Großbritannien Eigentum derer, die 
ihn bebauen, gehört* vielmehr zum größten Teil irischen und 
englischen Kapitalisten und Korporationen, welche ihren Besitz 
meist durch Agenten verwalten lassen und mit den Pächtern nicht 
unmittelbar verkehren. Die daraus entspringenden Mißstände 
werden noch verschärft durch das übermäßig feuchte Klima, die 
Entwaldung und Vertorfung großer Landstrecken, durch politische 
Gegensätze, häufige Mißernten der Kartoffel, vor allem aber durch 
eine übermäßige Zersplitterung der Farmen. Es gab im Jahre 
1900 Farmen unter 0,4 ha (1 acre) 74 890, bis 2 ha 62 292 
bis 6 ha 154631; diese 3 Klassen allein machen schon über die 
Hälfte der insgesamt 590 648 Stellen aus. 

Es ist bekannt, wie infolge dieser Verhältnisse die Be- 
völkerung Irlands sich stetig vermindert hat (von 8 Millionen 
im Jahre 1841 auf 4 , 'j i. J. 1901) und eine „irische Frage" ent- 
stand, welche dem britischen Parlament viel Sorge verursacht. 
Es hat denn auch nicht an Reformversuchen gefehlt, welche meist 
nur die Pächter gegen allzugroße Härte der Besitzer zu schützen, 
schließlich aber ihnen das Eigentum an der Scholle zu ver- 
schaffen suchten. Nach dem letzten sehr weitgehenden „Irischen 
Landgesetz von 1903" wird dem Besitzer das Kaufgeld aus 
Staatsmitteln vorgestreckt, zum Teil überhaupt vom Staate über- 
nommen und der Rest in möglichst schonender Form vom Käufer, 
dem vormaligen Pächter allmählich wieder eingezogen. Unter 
gewissen Umständen kann sogar auf den Besitzer ein Zwang zum 
Verkaufe ausgeübt werden. Eine ganze Reihe von Verkäufen 
sind auf Grund dieses Gesetzes bereits vollzogen worden. Man 
hofft, daß die irischen Bauern als Eigentümer des Bodens mehr 
Energie entwickeln werden denn bisher. Wieviel aber auch noch 
zu bessern ist, mögen folgende Zahlen beweisen : bei einem Ge- 
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samtareale der „grünen Insel" von 8 Millionen ha waren be- 
baut mit 

Hafer . . . 400000 ha 
Kartoffeln . . 240 000 „ 
Gerste . . . 70 000 „ 
Weizen ... 10 000 „ 

Man sieht, wie gering die Ziffern selbst für Hafer und 
Kartoffeln, die bevorzugten Kulturen, sind; dabei nehmen alle diese 
Areale beständig ab, besonders das des Weizens. Besser sieht 
es mit der Viehzucht aus, die Molkerei blüht sogar in einigen 
Gegenden. Als Beispiel eines typisch-irischen, wirtschaftlich rück- 
ständigen Gebietes wählen wir die im Nordwesten, am Atlantischen 
Ozean gelegene Grafschaft Mayo (Provinz Connaught), welche 
199 000 Einw. bei einem Flächeninhalt von 530 000 ha besitzt. 

Von letzterem trugen 

Getreide und Hülsenfrüchte ... 16 000 „ 

Kartoffeln, Rüben usw 20 000 „ 

Klee, Luzerne, Gras 5 000 „ 

Permanente Weide 2 1 000 „ 

Flachs 70 „ 

überhaupt also waren landwirtschaftlich benutzt 65 000 ha, d. h. nur 
12 v. H. der Bodenfläche. Dem entspricht auch der äußere 
Eindruck der Landschaft: braune Torfmoore, Heiden, Wasser- 
flächen und kahle Berghänge überwiegen, oasenartig verstreut nur 
sind die mageren Hafer- und Kartoffelfelder, getrennt durch 
schwärzliche Mauern aus regellos aufgeschichteten Torfsoden oder 
Feldsteinen. Die Hütten sind aus rohen Steinen erbaut, oft 
schornsteinlos, liegen einzeln oder in Gruppen, selten in geschlos- 
senen Dörfern, die dann gleich den stolzen Namen „Stadt" be- 
anspruchen. Das irische Bauernhaus enthält meist nur 1 bis 2 
Räume, und gewährt Menschen und Vieh gleichzeitig Obdach. 
Das Hausgerät ist von der einfachsten Art, als Brennmaterial 
dient der Torf. Es verdient aber bemerkt zu werden, daß bei 
aller Armut das irische Landvolk doch selten einen verkommenen 
Eindruck macht, sondern dank dem elastischen keltischen National- 
charakter sich körperliche Gesundheit, sittliche Reinheit und 
heiteren Sinn bewahrt hat. Liefert doch Irland nicht nur für 
New-York, sondern auch für die englischen und schottischen 
Großstädte (Liverpool, Glasgow) die kräftigsten Arbeiter, viel 
Beamte (z. B. Polizisten) und oft steigt der ausgewanderte Ire 
zu hohen Stellen empor. 



[g 1 5. Flachsbau und Leinen-Industrie in Ulster, gi 

Der Nordosten Irlands, die Provinz Ulster, ist fast in jeder 
Beziehung von dem Reste der Insel verschieden. Hier finden 
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wir ein trockenes Klima, fruchtbaren, vulkanischen Boden, eine 
energische, größtenteils protestantische Bevölkerung, blühende, ge- 
werbfleißige Städte. Ganz besonders gut gedeiht auf dem durch 
Verwitterung von Basaltfels gebildeten dunkeln Boden der Flachs, 
und an den Flachsbau schließt sich die Leinenindustrie, welche 
in Belfast, der rgößten Stadt Irlands, ihren Hauptsitz hat. In 
der ganzen Provinz Ulster sind 17 000 ha mit Flachs bebaut; 
in der Grafschaft Antrim allein (in welcher Belfast liegt) stehen 
4 000 ha unter der blauen Blüte. Die Flachskultur ist zwar in 
Irland uralt, wurde aber nebst der Leinweberei erst recht ent- 
wickelt, als die Engländer, um sich lästige Konkurrenten vom 
Halse zu schaffen, die Wollindustrie in Irland unterdrückten 
(17./18. Jahrh.) Vertriebene Hugenotten führten dann die Da- 
mastweberei ein. Der Übergang von der Handweberei zum 
Maschinenbetriebe hat an der stetigen Entwicklung nichts ge- 
ändert; die Fabrikanten sind allerdings meist protestantisch, die 
Arbeiter zum Teil katholisch; insofern ist eine gewisse Ähnlich- 
keit mit den agrarischen Zuständen vorhanden. Die Stadt 
Belfast ist jungen Ursprungs und zählte im Jahre 1841 erst 
70 000 Einw., jetzt 350 000! Außer ihr sind an die Leinen- 
und Spitzenfabrikation noch beteiligt Antrim, Ballymena und 
Coleraine. 




Neuss, Brit Inseln a. Wirtschartsgeb, 
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Statistische Tabellen. HS 



I. Klimatische Verhältnisse. 



a. Temperatur (in Celsiusgraden). 



Januar 

6,1 

0,0 
3,0 

2,9 



Juli 

15,6 
15,6 
12,8 
14,6 

13,9 

17,7 



Jahr 

10,2 
10,0 
7,8 
8,4 
7,8 
10,3 



Valentia (südwestliches Irland) . . 

Dublin (östliches Irland) 

Stornoway (westliches Schottland) 
Edinburgh (östliches Schottland) . 

Bu.xton (nordwestliches England) . . 2,2 

Greenwich (südöstliches England). . 3,5 

Zum Vergleich: 

Hamburg(nordwestliches Deutschland) 0,5 10,4 8,5 
Breslau (südöstliches Deutschland) .—2,2 18,5 8,3 

Die milden Winter der britischen Inseln fallen besonders auf. 
Keine britische Station hat eine Januartemperatur von 0 U oder da- 
runter. Fast ebenso bemerkenswert ist die geringe Differenz zwischen 
der Temperatur des wärmsten und des kältesten Monats. Sie beträgt 
für Stornoway nur 8,9° und selbst für Greenwich nur 14,2° (See- 
klima!). Dagegen ist die Spannweite bei Breslau 20,7° (kontinen- 
tales Klima!). 



b. Niederschläge (in mm). 

Valentia 

Dublin 

Stornoway 

Edinburgh 

Buxton 

Greenwich 

Zum Vergleich: 



Hamburg 
Breslau . 



April 

89 
52 

00 

86 
62 
10 



(Februar) 
16 



November 
146 

73 
138 

60 
140 

61 



Juli 

80 



Jahr 

1460 
671 

1108 
608 

1233 
570 



764 



85 



587 

britischen 



Bern.: April und November stellen für fast al 
Stationen die Extreme dar, d. h. also die britischen Inseln haben die 
stärksten Niederschläge im Winterhalbjahr. Man wird aber bemerken, 
daß das Minimum von Valentia noch gleich dem Maximum von Ham- 
burg ist. Besonders deutlich ist noch, daß bei den paarweise ge- 
ordneten britischen Stationen jedesmal die westlich gelegene weit 
stärkere Niederschläge erhält als die östliche. 



II. Landwirtschaft. 

a. Gesamtarcal des Vereinigten Königreichs . 31073600 ha 

davon landwirtschaftlich benutzt 20 2(0 -140 „ 

unproduktiv 10 704 160 „ 

zum Vergleich: 

Gesamtareal des Deutschen Reiches 54 074 300 „ 

davon landwirtschaftlich benutzt -19 0-15 890 „ 

unproduktiv .... • 5u2S0lu „ 
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b. Die den einzelnen Kulturen gewidmeten Flächen (in ha): 



1890 

Weizen 094 091 

Gerste 920 485 

Hafer 1 655 425 

Roggen 27 784 

Bohnen 144 893 

Erbsen 88 068 

Kartoffeln 528 509 

Futterrüben 900 498 

Runkelrüben 151328 

Kohl, Kohlrabi, Raps 85 274 

Wicken 95 725 

Andere Futtergewächse 52 351 

Flachs 39 740 

Hopfen 21 822 

Beerenobst 18 693 

Brache 209 267 

Gras, Klee, Luzerne im Fruchtwechsel 

zur Heugewinnung 1 175 543 

dieselben nicht zur Heugewinnung . . 1263 412 

Permanente Weide zur Heugewinnung. 2 499 486 

dieselbe nicht zur Heugewinnting . . x 347 262 

Baumschulen, Obst- und Gemüsegärten ? 

Wald 1155 282 

zusammen 20 373 944 



1904 
562 400 
799 600 
1 732 800 
26 071 
101 957 
70 374 
480168 
759 204 
190 125 
88 591 
52 509 
73 160 
17 142 
19 120 
33 192 
175 172 

1 187 385 
1211446 

2 560 204 
8 917118 

? 

1 211 704 



20 280 102 



c. Viehstand. 



Pferde . . 
Rinder . . 
Schafe . . 
Schweine 



1890 
1964 896 
10 789 421 
31 666 785 
4 362 127 



1904 

2 100 634 
11575 551 
29 105 109 

4 191 695 



Bern.: Die englische Statistik zählt nur Pferde, welche zu land- 
wirtschaftlichen oder Zuchtzwecken dienen, nicht die Luxuspferde 
und städtischen bezw. industriellen Arbeitspferde. 



III. Fischerei. 

a. Fahrzeuge und Bemannung. 



England 
undWales 

Schottland 

Irland. . . 

Ver. König- 
reich. . . 



b. Wert des Fanges (1903) in Mark: 

England u. Wales Schottland 

Hering . . . 17 820 0OO 
Schellfisch 
Kabeljau . 



Segler 


Tonnen- 
gehalt 


Dampfer 


Tonnen- 
gehalt ; 


ZUS. 


Tonnen-; 
gehalt 


j Mann 


7 4»!8 
9 494 
7 221 


83 900 
118 900 
27 500 


1 494 

455 


78 500 : 
11.300 ; 
300 


8 W2 
, 9 949 
7 230 


162 400 
135 200 
27 800 


44 000 
38 000 
26 000 


24 183 


230 300 


1 958 


95 100 


2(> 141 


325 4(X) 


1 108 000 



Scholle 
Makrele 



25 600 000 

15 140000 

16 920 000 
5 100 000 



24 880 000 
9 8601HMJ 
4 660 000 
6 810 000 
78 IHK.» 



Irland 

1 460 000 
140 000 
210 000 

2 820 000 
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IV. Bergbau und Industrie. 

a. Mineralproduktion des Vcr. Königreichs im Jahre 1903: 

Menge Wert 
(in Millionen engl, t) (in Millionen M.) 

Steinkohle 230,3 1764 

Eisenerz 13,7 04 

Sandstein 5,4 36 

Ton 16,2 35 

Kalk und Kreide . . . 16,7 31 

Schiefer 5,0 30 

Basalt 5,4 26 

Salz 1,{> 12 

Zinnerz 0,007 10 

Paraffin 2,0 i> 

Bleierz o,<)26 4 

Zinkerz 0,025 2 

Kupfererz 0,006 0,5 

b. Steinkohlenproduktion der wichtigsten Länder i. J. 1903: 

(in 1000 metrischen Tonnen) 

Vereinigte Staaten 319 661 

Großbritannien und Irland . . . 234 031 

Deutsches Reich 116 638 

Frankreich 34 217 

Belgien 23 197 

Rußland (europ.) 17 518 

Österreich-Ungarn 12 732 

c Schiff bau leistung der wichtigsten Plätze des Vereinigten 
Königreichs im Jahre 1904 (in Netto-Registertonnen): 

für Inländer für Ausländer zusammen 

Barrow 

Hartlepool .... 

Hull 

Middlesbrough . . 
Newcastle-Elswick . 



Sunderland 



Port Glasgow . . . 

Belfast 

übrige Plätze ■ ■ . 
Ver. Königreich . . 
davon Segler . . 
Dampfer . 



5 845 


4 632 


10 477 


55 696 


14 627 


70 323 


4 040 


1 500 


5 540 


20 144 


14 61 »8 


34 752 


108 047 


32 721 


140 768 


14 063 


4 658 


18 721 


47 7:30 


1 481 


49 111 


133 267 


29 042 


162 309 


144 633 


8069 


152 702 


12 005 


3 742 


15 747 




22 779 


81 737 


79 264 


669 


79 933 


51 692 


10 347 


62 039 


735 384 


148 87") 


881 259 


33 749 


17 979 


51 728 


701 635 


130 896 


832 5:ji 



V. Handel. 



a. Englands Einfuhr aus und Ausfuhr nach den wichtigsten 
Ländern der Erde im Jahre 1904 (in Millionen M.): 

Einfuhr aus Ausfuhr nach 

Rußland 628,1 305,7 

Schweden und Norwegen . . . 307,0 177,0 

Dänemark 322,0 780,6 

Deutsches Reich 678,9 28,6 

Niederlande <>93,s 258,2 

Belgien 45o,7 -269,5 
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Einfuhr aus 

Frankreich 1022,1 

Spanien 2755,4 

Italien 66,5 

Türkei 115,0 

Egypten 286,0 

China (ohne Hongkong) .... 55,2 

Japan 46,9 

Vereinigte Staaten 2 5584,6 

Brasilien 124,8 

Argentinien 460,7 

Britische Kolonien 2 400,» 

[davon Canada 452,4 



Ausfuhr nach 

434,0 
98,2 
181,5 
151,7 
168,6 
177,8 
100,9 
785,4 
124,7 
231,5 
2 415,7 
244,0 J . 



b. Handelsbeziehungen zwischen Deutschland u. England. 



Englands 
Ausfuhr nach Deutschland 
(in Millionen M.): 

Britische Erzeugnisse 

Baumwoll-Garne u. Stoffe 07,0 

Wollen-Garne und Stoffe 94,0 

Steinkohle und Koke . . 57,1 

Maschinen aller Art . . . 558,5 

Heringe 33,0 



Kautschukwarcn 

Schafwolle 

Eisen und Stahl .... 
Leinen-üarn und Gewebe 

Lcderwaren 

Fertige Schiffe 

[ „ „ i. Jahre 19t M) 

• usw. usw. 
Fremde Erzeugnisse 

Kautschuk 

Kaffee 

Rohbaumwolle UV- 
Schafwolle 58,<) 

Pelzwerk 16,0 

usw. usw. 



20,») 
20.0 
25,0 
9,8 
8,2 
7,51 
551,8] 



— 
12,0 



zusammen 728,0 



Deutschlands 
Ausfuhr nach England 
(in Millionen M.): 

Zucker (Raffinade) . . . • 1516,0 
(Rohzucker) . . . 62,0 
Wollen-Garn und Gewebe 531,7 
Baumwollen-Garn und Ge- 
webe 27,5 

Chemikalien,Farben,Stärke 24,2 

Eier 23,8 

Glas und Glaswaren . . . 22,0 

Holz und Holzwaren . . . 20,0 

Öle und Ölkuchen .... 19,0 

Maschinen 14,8 

Klaviere und Musikinstru- 
mente 13,4 

Spielwaren 13,0 

Zinkerz.Rohzink und Zink- 
waren 155,0 

usw. usw. 



zusammen 078,9 



c. Gesamtwert der britischen Einfuhr und Ausfuhr 
in den letzten 15 Jahren. 



Jahr 


Wert der Einfuhr 


Wert der Ausfuhr 




Mark 


"Mark 


1890 


8 413 810 000 


(» 505 042 (MM) 


1891 


8 708 825 000 


0 182 274 (MM) 


1892 


8 475 878 000 


5 832 80.'! (MM) 


1S93 


8 0955 704 000 


5 542 7»>5 0(M:> 


18! »4 


8 10»} 890 000 


5 475 717 000 


1895 


8 3553 793 (MM) 


5 716 648 000 


1896 


8 8550 178 00O 


5 927 584 »MX) 


18D7 


9 020 579 000 


5 885 5 482 000 


1808 


9 410 894 000 


5 880 280 000 


1899 


9 700 712 (M MI 


6 590 693000 


1900 


10 401 503 IHN) 


7 087 475 000 


1901 


10 439 801 (MM) 


♦J 957 285 000 


1902 


10 507 825 (MM) 


6 984 77»> 000 


19i»3 


10 852 (MIO (HH) 


7 207 473 UUO 


1904 


11 02o 773 Ol M l 


7 42o:^oo< Mio 
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